Nr. 93 — Jahrgang 16 


Anzeigenpreis: / Seite 3.75, ½ Seite 7.50, ½ 
5 Seite 30.—, ½¼ Seite 60.—, ½ Geis 


Seite 15.—, ½ 
N. te 120, 1 ganze Seite 240 — Zloty. Familien⸗ 
j anzeigen und Stellengeſuche 20% Rabatt. Anzeigen 


unter Text, die 3 uerpaltene mm Zeile 0,60 Zl. von 
außerhalb 0.80 Zl. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Auferſtehungl? 


Seit Jahrhunderten feiert die fromme Chriſtenheit 
1 Oſtern als das Feſt der Auferſtehung ohne tieferen Sinn. 
= Gewohnheitsmäßig und aus Verpflichtung, um den Gläu⸗ 
bigen einige freie Stunden zu bieten, denen ſie befiehlt, 
wer Knecht iſt, der ſoll Knecht bleiben und ſchließlich winkt 
ihm das Himmelreich als Entſchädigung für alle Erden⸗ 
leiden. Damit glaubt die große Heilslehre von der Be⸗ 
freiung der Menſchheit, ihr Werk erfüllt zu haben. Anders 
das Proletariat, das zwar die „Heiligkeit“ dieſer Feſte nicht 
anerkennt, denn es iſt dieſes Oſtern durchaus nicht ein 
chriſtliches Feſt, ſondern, wie alle anderen Feſte der kath. 
Kirche, aus heidniſchen Gebräuchen unſeren germaniſchen 
Arpätern entſtanden. Die chriſtliche Kirche hat ſich dieſe 
Gebräuche zu eigen gemacht und hat ihnen die kath. Myſtik 
verliehen, um das Volk beſſer am Gängelband zu halten, 
um ihm ein wenig Entſchädigung zu bieten für die Ver⸗ 
Pÿprechungen, die da nach dem Erdenleiden im beſſeren Jen⸗ 
ſeits kommen ſollen. Denn nirgends in der Geſchichte iſt 
auch nur die Geſtalt des Gottesſohnes nachzuweiſen und, wie 
Chriſti Geburt der Sonnenwendfeier zuzuſchreiben iſt, ſo 
die Auferſtehung, das Oſterfeſt, der aufwachenden Natur, 
b dem A ang der all ſeine Pracht zu entfalten beginnt 
A Aber die katholiſche Myſtit und ihre Gebräuche haben die 
Chriſtusgeſtalt des Gottesſohnes mit einem Legendenkranz 
umwoben und da es ſich zu Beginn der chriſtlichen Lehre 
ddpeifellos um eine Begeiſterung der Maſſen handelte, denen 

maian eine beſſere Zukunft verſprach, ſo erinnert dieſe Bewe⸗ 

giung auch da an den Befreiungskampf des Proletariats um 
ein beſſeres Sein, aber nicht mehr jenſeits des Lebens, ſon⸗ 
dern auf dieſer Erde, die vom Kapitalismus beherrſcht wird. 
Wenn die Sagen um das Wirken Chriſti zutreffen, ſo war 
er für ſeine Zeit der größte Revolutionär und eben, ſeiner 
ee wegen, wurde er wiederum nach der Legende ans 
reuz geſchlagen, weil er den Herrſchenden der damaligen 
eit ein unbequemer Krititer ihrer Herrſchſucht über die 
aſſen war. 

Und hier knüpfen wir Sozialiſten an, weil auch uns die 
Gegenwart nicht befriedigt ſondern auf Schritt und Tritt 
zeigt, daß wir trotz aller demokratiſchen Verankerungen in 
en ſogenannten Verfaſſungen Knechte des internationalen 
Japitalismus find. Wie Chriſtus um ſeiner Idee willen 
elitten hat, ſo muß das Proletariat leiden, weil es die 
eſſeln des Kapitalismus abwerfen will. Wie damals die 
derrſchenden gegen die Lehre Chriſti vorgingen und ſchließ⸗ 
ich ihren Träger durch die Kreuzigung vernichteten, ſo 
führen die politiſchen Machthaber auch heute den Kampf. 
um die breiten Maſſen zu unterjochen, ihnen jene Rechte 
fortzunehmen, die ſich die Arbeiterklaſſe im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte erobert hat. Die heutige Arbeiterklaſſe hat nicht 
pen Märtyrer ſterben ſehen, gleichgültig, ob dies im 
Kerker oder auf dem Galgen, durch elektriſchen Strom, oder 
gu Ermordung, wie es in Italien geſchieht. Aber 
auſende neuer Jünger erſtehen, die die Botſchaft des So⸗ 
talismus immer in fernere Gegenden tragen, gleich den 
poſteln, die das Erbe Chriſti in alle Welt mit allen Zun⸗ 
gen hinausgetragen haben. Zwar haben ſich die Zeiten 
geändert und damit auch die Formen des Kampfes um die 
% en aber „die Worte müſſen Taten werden,“ wie der 
1 diesen gelilt Johannes verkündigt. Und ſo feiern wir auch 

80 Oſtern im Kampfe um die Befreiung, um die Aufer⸗ 

tehung des Proletariats. a: 
; Nirgends findet die Arbeiterklaſſe ſchärfere Gegner, als 
11 Lager der frommen Chriſten, wenn es um die Verwirk⸗ 
fein der betenden pa geht. Hier ift der Haupt: 
eind der Arbeiterklaſſe zu ſuchen und die kath. Kirche wird 
ich mit dem Teufel verbinden, wenn fie nur gegen den auf⸗ 
rebenden Sozialismus einen Partner finden kann. Dies 
Eis ja nur zu leicht erklärlich, denn ſiegt der Sozialismus, 
f hat die chriſtliche Lehre ihre Berechtigung ausgeſtanden, 

& erſcheint überflüſſig und aus dieſem Grunde die kath. 
a gegen den Sozialismus! Es iſt keine Sondererſchei⸗ 
Kir „ſondern in der Natur der Sache begründet, weil die 
auf 5 eben nicht auf irdiſche Güter und vor allem nicht 
1175 5 politiſche Macht verzichten will. Nun ſucht ſie gerade 
Naß nhänger in den breiten Maſſen und auch mit dieſen 

4 Ep muß der Sozialismus rechnen, denn dieſe gilt es ja 
® IR efreien. Aber während der Sozialismus dieſen breiten 
ch en ein beſſeres Daſein ſichern will, iſt es gerade die 

55 De I a breiten Volksmaſſen zu politiſchen 
N 5 1 
den will, damit cht und den Herrſchenden ihr Daſein feſti 


en, weil dabei auch für die Ki 
Tiſche der Herren ch für die Kirche mancher Brocken vom 


Garn 
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Polniſcher Proteſt in Genf 


6 9 Eine polniſche Prokeſtnote gegen die deutſchen Schutzzölle beim Völkerbund — Demonſtrakion gegen Deulſchland? 
1 Ablehnung der Ratifikation des Handelsabkommens 4 


auch dem Generalſekretär des Völkerbundes 


Mißbrauch getrieben und wenn wir als Sozialiſten gegen 


ſie weiter die Volksſchichten ausſaugen kön⸗ 


abfällt. Inſofetn wird mit der Religion 


Einzelnummer 0,20 3l. 


Genf. Der Vertreter der polniſchen Regierung beim Wöl⸗ 
kerbund, Miniſter Sokal, hat im Anſchluß an den von der pol⸗ 
niſchen Regierung in Berlin unternommenen Schritt nunmehr 
eine Note über⸗ 
reicht, in der die polniſche Regierung erklärt, das vom Reichs⸗ 
tag am 14. April angenommene Agvarprogramm ſehr 
weitgehende Erhöhungen der Zolltarifpoſitionen vor, die den 
polniſchen Ausfuhrhandel berühren. Die polniſche Regierung 
ſtelle daher feſt, daß das deutſche Agrarprogvamm eine völlig 
neue Lage gegenüber dem Zuſtand geſchaſſen habe, der bei der 
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Unterzeichnung des Genfer Abkommens über die einjährige Ver⸗ 
längerung der Handelsverträge davon abhängig gemacht wurde, 
daß kein anderer Staat ſeine Zolltarife über den Stand vom 1. 
April 1930 erhöht. Bu 
Der von der polniſchen Regierung beim Generaljeftetär des 
Völkerbundes unternommene amtliche Schritt hat zunächſt rein 
demonſtrative Bedeutung. Die polniſche Regierung ſcheint 
jedoch damit ankündigen zu wollen, daß für ſie im Hinblick auf 
das deutſche Agrarprogramm eine Ratifizierung des Han⸗ 
delsabkommens vorläufig nicht in Frage lommen kann. 


Oberſchleſien wieder vor 
5 ng dem Böllerbundstat 


| Berfihiedene Schulbeſchwerden — Die Frage der Knappſchaftsärzt 


Kattowitz. Auf der nächſten Völkerbundsratsſitzung im 


Mai werden mehrere oberſchleſiſche Fragen, die das letzte Mal 


zurückgeſtellt wurden, behandelt werden. U. a. wird die Kündi⸗ 
gung der deutſchen Knappſchaftsärzte in Oſtoberſchleſien einer 
eingehenden Prüfung bedürfen. Die Aerzte wurden ſeinerzeit mit 
der Begründung entlaſſen, daß ſie die polniſche Sprache nicht ge⸗ 
nügend beherrſchten und die 
Arbeitern zuſammenſetzten, die nicht deutſch verſtünden. Tatſäch⸗ 
lich haben die Aerzte ſchon ſeit Beſtehen der oberſchleſiſchen Kuapp⸗ 
ſchaft die oberſchleſiſchen Arbeiter, die ihre Wünſche und Beſchwer⸗ 
den auch ſchon früher in polniſcher Sprache vorgebracht haben, ſehr 
gut behandelt. Es kam hierbei nicht auf die Sprachkenntniſſe, ſon⸗ 
dern auf die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe dieſer erfahrenen Aerzte 
an, von denen mehrere ſchon Jahrzehnte in Dienſten der Knapp⸗ 
ſchaft ſtanden. Außerdem ſollen in Genf verſchiedene andere Fra⸗ 
gen, die die Minderheiten betreffen, behandelt werden. 


Der neue polniſche Vizehandelsminiſter 


Warſchau. Der polniſche Stgatspräſident hat am Mitt⸗ 
woch noch kurz vor feiner Abreiſe nach Spala die Ernen⸗ 
nungsurkunde des neuen Vizeminiſter für Handel und In⸗ 
duſtrie, Kozuchows ki, unterzeichnet. Kozuchowski hat nach 
Beendigung philoſophiſcher Studien in Lemberg u. a. auch Na⸗ 
tionalölonomie in München ſtudiert. Seit 1926 war er Abtei⸗ 
lungschef im Handelsminiſterium. 


tienten ſich zum größten Teil aus 


Profeſſor Heinrich Grünfeld 
der berühmte Violoncelliſt, deſſen Kammermuſikkonzerte fünf 
Jahrzehnte lang zu den Trägern des Berliner Muſiklebens ge⸗ 
N hörten, wird am 21. April 75 Jahre alt. By EN 


Englands Bemühungen auf dem Ballan 


Diplomatiſche Befürchtungen vor engliſchen Einflüſſen 


Sofia. Nachdem vor einiger Zeit der Belgrader engliſche 
Geſandte Henderſon, Sofia einen Beſuch abgeſtattet hatte, 
nehmen die engliſchen Diplomatenreiſen auf der Balkanhalb⸗ 
inſel nunmehr größeres Ausmaß an. Der engliſche Geſandte 
in Sofia Waterlow wird nach Oſtern nach Athen reiſen und 
dort verſuchen, eine Beſchleunigung der ſeit Jahren ſich hin⸗ 
ſchleppenden griechiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen über 
die beiderſeitigen reſtlichen Forderungen ſowie den Bevölkerungs⸗ 
austauſch Streitfragen, die vom erſten Balkankrieg herrühren — zu 
erzielen. Der Athener Reiſe folgt der Beſuch Waterlows in 
Bukareſt, um in dem bulgariſch⸗rumäniſchen Streit wegen der 
ſchlechten Behandlung der bulgariſchen Minderheit in der Do⸗ 
brudſcha zu vermitteln. Außerdem iſt noch ein diplomatiſcher 
Beſuch der Türkei vorgeſehen. Von der zuerſt beabſichtigten 


dieſen Mißbrauch der Religion ankämpfen, dann beſchimpfen 


uns die Chriſten als Zerſtörer der Religion, weil 
wir dem Proletariat die Augen öffnen, um was 
es geht und mit aller Klarheit ſagen, daß dieſe 


Güter der Welt nicht für ein paar Beſitzende ſind ſondern 
dem ganzen Volke zugänglich gemacht werden müſſen. Man 
will die Maſſen mit Verſprechungen abſpeiſen und darum 
bekämpfen wir dieſe chriſtliche Welt, weil wir ſie in eine 
ſozialiſtiſche umgeſtalten wollen und müſſen. 

Die Geſchichte der modernen Arbeiterbewegung iſt der 


ar um die Befreiung der breiten Maſſen aus Not und 
end. 
der gewaltige Gegenſatz und er kann nur auf politiſchem 


Zwiſchen Chriſtentum und Arbeiterbewegung liegt 


0 n . 
ſich mit aller Macht in dieſen politiſchen Kampf und müſſen 


Reiſe nach Belgrad hat Waterlow Abſtand genommen, da ſeinem 
Belgrader Kollegen Henderſon ſeinerzeit in Sofia ein ſehr kühler 
Empfang bereitet wurde, was durch die anfängliche Weigerung 
des Zaren, Henderſon zu empfangen, genügend gekennzeichnet iſt. 

In der Sofioter Diplomatie äußert gnan unverhohlen 
feine Verwunderung über die Geſchäftigkekt der engliſchen Diplo⸗ 
matie wie über die Ungewöhnlichkeit ihres Vorgehens, 
worin eine gewiſſe Nichtachtung der Würde der Balkanſtgaten 
von ſeiten Englands erblickt wird. Außerdem ſieht man in die⸗ 
ſen Methoden Englands keineswegs ein geeignetes Mittel, die 
Ruhe auf der Balkaninſel zu erreichen. Beſonders von italieni⸗ 
ſchen und türkiſchen Kreiſen wird die Geſchäftigkeit Englands 
durchaus abgelehnt. 


Wege ausgetragen werden. Erfolgt zum Beiſpiel nur eine 
Trennung von Kirche und Staat und braucht ſich die Re⸗ 


ligion nicht in den Dienſt einer herrſchenden politiſchen 


Gruppe zu ſtellen, dann kann auch die Religion ihren Sinn 


ausfüllen und niemand wird ſie mehr in den politiſchen 
Kampf einbeziehen. Aber die Kirchen aller Schattierungen 


ae daß ſie nichts mehr gelten würden, wenn ſie den 
itiſchen Kampf aufgeben würden und darum werfen ſie 


naturgemäß auf die Gegnerſchaft der Arbeiterklaſſe ſtoßen. 
Und da erfahren wir den größten Vorwurf, daß der So⸗ 
zialismus noch nichts für die Arbeiterklaſſe getan hat und 
wir ſtellen dem entgegen, daß wir vieles nicht erreicht 
haben, weil ſich die Kirche gegen dieſe berechtigten For⸗ 


en 


Ze 


rg 


Se 
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kunft wollen. 
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derungen gewendet hat, ſei es das allgemeine Wahlrecht, 
ſei es der Achtſtundentag, ſei es die Tarifbewegung um 
beſſere Arbeitsſtätten. Erſt als die Arbeiterklaſſe ſich dieſe 
Rechte erkämpft hat, da konnte auch die Kirche nicht an⸗ 
ders und mußte dieſelben Forderungen durch ihre politiſchen 
Anhänger vertreten laſſen, damit ihr die breiten Maſſen 
verloren gehen. Aber niemals wagt es die Kirche, gegen 
ein herrſchendes Syſtem aufzutreten, ſie iſt ſogar bolſche⸗ 
wiſtiſch, wenn es etwas einbringt. Das ſahen wir, als ſie 
we mit dem ruſſiſchen Kommunismus traktierte, bis ſie 
zu ſeinem Todfeind wurde, nachdem ſie ihre finanziell-poli- 
tiſchen Forderungen abgewieſen erhielt. Und darum be⸗ 
tonen wir, daß auch dieſe heiligen Feſte der Kirche nichts 
anderes ſind, als Vorboten politiſcher Kämpfe, zu denen die 
Kirche die breiten Maſſen braucht. 

Und wieder ſei an Oſtern erinnert. Es iſt das Feſt der 
Auferſtehung, aber die Kirche will keine Auferftehung, ſie 
will die Maſſen im Zwang und Gehorſam erhalten, ihnen 
nachweiſen, daß Not und Elend immer da waren. Und 
hier trennen ſich die Wege, indem wir Sozialiſten ſagen, 
es braucht nicht ſo zu ſein und unſer politiſcher Kampf hat 
uns bewieſen, daß wir gegen die Herrſchenden vieles er⸗ 
ringen können, wenn wir nur einig und geſchloſſen daſtehen, 
um dieſes Ziel der Befreiung der Arbeiterklaſſe kämpfen 
und ringen. Darum * — wir auch in unſeren Kampf⸗ 
liedern: „Uns aus dem Elend zu erlöſen, können wir nur 
ſelber tun“! Wir ſtehen gerade um die öſterliche W im 
Wahlkampf zu den Kommunen und um den Sch eſiſchen 
Sejm. Sie bedeuten für uns auch einen Prüfſtein geiſtiger 
Reife des Proletariats, um zu beweiſen, ob es begriffen 
hat, daß die Auferſtehung naht. Hier hat die Kirche Na⸗ 
tionalismus und Verhetzung mit hineingetragen und der 
Klerus war willig, dieſe Arbeiten zu betreiben, weil es 
etwas einbrachte. Und auch heute ſehen wir überall, daß 
mit der Religion im Wahlkampf Schindluder getrieben 
wird. Denn ſowohl die Korfantyſten wollen nicht auf ihr 
„katholiſch“ und die Sanacja nicht auf ihr „chriſtlich“ ver⸗ 
zichten und von der Wahlgemeinſchaft iſt bekannt, daß 
auch fie mit dem Worte „katholiſch“ ihr politiſches Ge⸗ 
ſchäft betreibt. Ohne „chriſtlich⸗katholiſch“ geht es eben 
auch in Polniſch⸗Oberſchleſien He : 

An dieſen Oſterfeiertagen rufen wir den Arbeitermaſſen 
zu: Begreift, daß euch nur der Sozialismus befreien kann 
und benutzt jede Gelegenheit, um eure politiſche Reife zu 
beweiſen! Noch ſeid ihr in die e en Parteien und 
Richtungen geſpalten, während eure Todfeinde im bürger⸗ 
lichen Lager ſich immer zuſammenfinden werden, um eure 
een en abzuweiſen. Da bietet ſich euch 
am 11. Mai Gelegenheit, euren Klaſſengegnern zu bewei⸗ 
ſen, daß auch in Oberſchleſien die Maſſen eine beſſere Zu⸗ 
n Darum benutzt die Oſterfeiertage zu einer 
mächtigen Agitation für die ſozialiſtiſche Bewegung und 
ſorgt dafür, daß der Schleſiſche Sejm eine Vertretung der 
Arbeitermaſſen werde, denn ſie hat ein Necht dazu, gehört 
zu werden, hat ein Recht dazu, daß ſie auferſteht aus Not 
und Elend zu einer beſſeren Zukunft. 

Die deutſche Arbeiterklaſſe aber muß ſich von den Ein⸗ 
flüſſen des Bürgertums und des Nationalismus befreien 
und dies kann nur erfolgen, wenn ſie an ihre Auferſtehung 
glaubt, an den Sieg der Liſte e 


Ar. S 


bei den Wahlen zum Schleſiſchen Seim. Dann werden auch 
uns die Oſterglocken läuten, eins Aufet en Berndt 
gen, die Befreiung und vom bürgerlichen Joch und kapita⸗ 
liſtiſcher Unterdrückung. f 2 Il. 


Der Belgrader Kroakenprozeß 
24 Perſonen vor dem Staatsgerichts hof. 

Belgrad. Obwohl in der Stadt ſeit Wochen belannt iſt, daß 
der Prozeß gegen den Kroatenführer Dr. Matſchek am 24. 
April beginnt, enthielt ſich die Preſſe offenbar auf höhere 
Weiſung bisher aller Mitteilungen. Als erſtes Blatt brachte 
nunmehr die „Prawda“ eine kurze Nachricht über die bevor⸗ 
ſtehende Verhandlung gegen Dr. Matſchek, die jedoch als 
Prozeß Vernarditſch und Genoſſen bezeichnet wird. Unter 
den Genoſſen von Vernarditſch befindet ſich der ehemalige 
Kroatenführer Dr. Matſchek, der ſich ſeit Dezember v. Is. in 
Haft befindet. Die Bezeichnung des Verfahrens gegen Dr. Mat⸗ 
ſchek als Vernarditſch⸗Prozeß entſpricht der Auffaſſung der Be⸗ 
hörden, daß die Verhandlung keine politiſche, ſondern ein rein 
juriſtiſche ſei. Die Verhandlung wird vor dem Gerichtshof zum 
Schutze des Staates geführt werden, deſſen Urteile unanfechtbar 
find. Da die Verhandlung im kleinen Saal ge 
führt wird, werden keine Zuhörer und nur eine be⸗ 
ſchränkte Anzahl von Journaliſten teilnehmen können. 
Im ganzen ſind 24 Perſonen angeklagt. Für Dr. Matſchek wer⸗ 


den ſieben Rechtsanwälte das Wort ergreifen. 


Carl Sternheim heiratete 
Pamela Wedekind 
Der bekannte Dichter und Dramatiker Carl Sternheim hat ſich mit 
der Filmſchauſpielerin Pamela Wedekind, der Tochter Frank We⸗ 
dekinds, am 17. April in Berlin verheiratet. — Unſer Bild zeigt 
das jungvermählte Paar vor dem Standesamt. 


Ueber die Hintergründe der 


Am 2. April lief die deutſche Hochſeeflotte zu ihrer diesjährigen Mittelmeerfahrt aus. Sie beſuchte zuerſt Vigo in Spanien, einen 


Der Beſchluß des Reichsrats, in den Reichs⸗ 
etat eine höhere Summe für den Bau des Panzer ⸗ 
kreuzers B einzuſetzen, hat in London ebenſo über⸗ 
raſcht wie der Beſchiuß des Kabinetts, die Entſcheidung 
des Reihsrats hinzunehmen. 

Die Blätter beſchränken ſich bisher auf Meldungen ihrer 
Berliner Korreſpondenten, die teilweiſe der Meinung Aus⸗ 
druck verleihen, daß der Vorſtoß im Reichsrat nicht ohne 
Wiſſen der Regierung erfolgt ſein könne. Der 
„Mancheſter Guardian“ berichtet, daß die Erregung 
innerhalb der deutſchen Arbeiterſchaft über den Reichsrats⸗ 
beſchluß verſtändlich ſei, wenn man bedenke, daß die R⸗ 
gierung wegen des Defizits die eee e über 
den Neichstag gehalten habe. Im „Daily Telegraph“, der 
die Meldung ſeines Korreſpondenten „Die deutſche 
Flotte am Scheidewege“ überſchreibt, heißt es, daß 
mit dem Beſchluß des Reichsrats wiederum die Frage auf⸗ 
geworfen ſei ob Deutſchland * zweiten Male 
im Sinne von Tirpitz und Wilhelm II., ſeine 
Zukunft auf dem Waſſer ſuche. 


„Jelte Poſten für Polenverkrag“ 
Hinter den Kuliſſen des Kabinetts Brüning. 

Der Vorwärts ſchreibt: 

Die Wünſche der Herren vom „Gardeſtellenjägerbataillon“ 
nach Geſandtenpoſten können vorläufig nicht erfüllt werden, Herr 
von Lindeiner⸗Wildau muß warten. Das große Revirxe⸗ 
ment im diplomatiſchen Dienſt iſt auf den Da vertagt. 
„Münden: Augsburger Abendzeitung“: 

„Hinter dieſen Dingen ſpielt ſich ein großes Spiel ab. Die 
volkskonſervative Gruppe, verſtärkt um einige Perſönlichkeiten 
aus der Mitte, wünſcht nach wie vor den Abgeordneten Trevi⸗ 
ranus an die Stelle des Außenminſters Curtius zu ſetzen, um 
dann das Revirement nach ihren Wünſchen, die vielfach perſön⸗ 
licher Art ſind, durchführen zu können. Curtius, der mit ſeiner 
Gruppe dieſes Spiel durchſchaut und zu durchkreuzen gedenkt, iſt 
im Augenblick in ſeiner Abwehr behindert, da er der Gruppe 
Trepiranus im Kabinett zur Annahme des deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertrages und einiger anderer der Oeffentlichkeit wahr⸗ 
ſcheinlich noch unbekannter Abmachungen bedarf. Infolgedeſſen 
iſt man dazu übe ingen, die Reform des Auswärtigen Dien⸗ 
ſtes, die ſchon längſt eine Notwendigkeit iſt, bis in den Herbſt 
zu verſchieben.“ e 

Daß die Gruppe Trepiranus ihre Treibereien gegen 
Curtius nicht eingeſtellt hat, iſt bekannt — ſiehe „Staatsſchiff“. 

„Fette Poſten für Polenvertrag“ — ſo überſchreibt die „Mün⸗ 
chen⸗Augsburger“ ihre Enthüllung. Das iſt eine Prä „die 
ſich würdig dem vorhergehenden anſchließt: „Speckzoll für Nati. 
nalprofit“ und „Schutzzölle für Elſaß“. 


Tſchechiſche Hoffnungen 
auf die Oſtreparationen 
Prag. Die „Prager Preſſe“ meldet aus Paris: „Zur Berei- 
nigung der durch die neuen ungariſchen Forderungen entſtandenen 
Schwierigkeiten bei den Oſtreparationen fand am Freitag 
vormittag eine Beſprechung zwiſchen Außenminiſter Dr. Beneſ ch. 
dem Präſidenten des tſchechiſchen Bodenamtes und dem Vorſitze a 
den der Konferenz, Loucheur, ſtatt. Im Laufe der Verhand⸗ 
lungen wurde eine vollſtändige Uebereinſtimmung erzielt. Es be⸗ 
ſteht die Hoffnung, die in den letzten Tagen aufgetauchten Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden, weil die Großmächte Frankreich, Eng⸗ 
land und Italien ſich der tſchechiſchen Anſicht anſchloſſen und den 
Standpunkt vertreten, daß alle Prozeſſe aus der Bodenreform be⸗ 
ſeitigt werden müſſen. 


Sowjekdiplomaten, die für ihr Leben 
fürchten 

Der Marineattachee in Stockholm lehnt Rückkehr nach Rußland ab. 

Stockholm. Nach der unlängſt erfolgten Weigerung des Le⸗ 
gationsrates der Sowjetgeſandtſchaft in Stockholm, Dimitriewski, 
nach Sowjetrußland zurückzukehren, hat nun auch der Marine⸗ 
attachee der ſowjetruſſiſchen Geſandtſchaften in Stockholm und 
Helſingfors, Alexander Sobolew, es abgelehnt, nach Moskau 
zurückzukehren, da er um ſein eigenes Leben und das ſeiner Fa⸗ 
milie fürchte. Sobolew erklärte den Vertretern der Stockholmer 
Preſſe gegenüber, daß die ganze diplomatiſche Vertretung eine 
beſondere Zelle bilde, deren Mitglieder Angehörige der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei ſeien. Da Sobolew nicht Mitglied der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei war, nahm er an dieſen Sitzungen überhaupt 
nicht teil. Er wurde von ſeinem Sekretär bewacht, der wäh⸗ 
rend ſeiner Amtsabweſenheit in Finnland feine ganze Wohnung 
durchſucht hatte. Kurz darnach wurde Sobolew abberufen. So⸗ 
bolew erklärte weiterhin, auch aus dem Grunde Befürchtungen 
betreffs einer Rückkehr zu hegen, da gegen ſeine Frau bereits 
von ſeiten der kommuniſtiſchen Partei Drohungen ausgeſtoßen 
wurden. Betreffs ſeiner Tätigkeit in Dienſten der Sowjets will 
Sobolew der Oeffentlichkeit nichts mitteilen, ſondern ſich im Ge⸗ 
genteil ganz ins Privatleben zurückziehen. ö 


London. 


der ſchönſten Häfen an der Atlantiſchen Küſte Europas. — Uuſer Bild zeigt die deutſchen Linienſchiſfe in der Bucht von Vigo. 


die Hugenbergſche 


Trotzki ſoll Landwirtſchaftsdiktator 
werden? 

Paris. Nach einer Mitteilung der „Agence Diplomatique“ 
aus Konſtantinopel iſt dort ein beſonderer Beauftragter 
Radeks eingetroffen, um mit Trotzki über deſſen Rückkehr 
nach Moskau zu verhandeln. Die Sowjetregierung ſoll die Ab⸗ 
ſicht haben, Trotzki mit der Führung der Landwirtſchaftspolitik 
zu beauftragen, die infolge des Widerſtandes der Bauern immer 
ſchwieriger wird. Trotzki ſoll die Annahme dieſes Poſtens jedoch 
von der Er füllung gewiſſer Bedingungen abhängig 
gemacht haben. 


Differenzen ; 

in der engliſchen Arbeilerparkei 
London. Während des Wochenendes findet ein Partei 
tag der unabhängigen Arbeiterpartei ſtatt. In politiſchen Krei⸗ 
ſen wird den Verhandlungen diesmal mit einem mehr als ge⸗ 
wöhnlichen Intereſſe entgegengeſehen, da mit der Möglichkeit 
eines endgültigen Bruches des linken Flügels mit der 
Mehrheitsgruppe der Arbeiterpartei gerechnet wird. Die Haltung 
des Abgeordneten Magton als Führer der unabhängigen Ar⸗ 
beiterpartei, der zuletzt noch den Haushaltsplan Snowdens ebenſo 
ſcharf kritiſtierte wie die konſervativen Redner, hat die Gefahr 
einer Spaltung und der Bildung einer vierten Partei ſtark 

erhöht. 


Eröffnung eines n Muſeums 
Wee nin 


ARE LG * II anon U 


Kowno. In Kiew wurde am Donnerstag in der „ 
Lie 


Kathedrale des Heiligen Wladimir das ükrainiſche antireli 


giöſe Muſeum eröffnet. Den Inhalt des Muſeums bilden anti⸗ 


religiöſe Plakate, die ſich beſonders gegen die ukrainiſche National⸗ 
kirche und den Papſt wenden. Bei der Eröffnung des Muſeums 
hielten verſchiedene Kommuniſten Reden. Sie erklärten, Aufgabe 
des neuen antireligiöſen Muſeums ſei es, in erſter Linie den 
Kampf gegen die Religionen zu konzentrieren und damit zu leiten. 


Wieder direkte Verhandlungen 
Rom-Paris 

Berlin. Der franzöſiſche Botſchafter in Rom iſt nach 
einer Meldung der „Voſſiſchen Zeitung“ aus Rom zur Bericht: 
erſtattung nach Paris berufen worden. Man nehme an, daß 
Briand ihm die notwendigen Inſtruktionen zu geben win. 
um nach Möglichkeit zu einer Wiederaufnahme der direk⸗ 
ten italieniſch⸗franzöſiſchen Beſprechungen zu gelangen. 


Am Bulgariens ners zum ägäifchen 
ger 
Belgrad. Die hieſigen Blätter melden aus Athen, daß nach 


einer Pauſe von mehreren Monaten neuerdings wieder Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Bulgarien und Griechenland über den 


Zugang zum ägäiſchen Meer geführt worden ſeien, die aber auch 


diesmal kein pofitines Ergebnis gebracht hätten. Nach Oſtern 


ſoll der letzte Verſuch gemacht werden, dieſe Frage zu regeln. Wenn 


auch dann kein Uebereinkommen erzielt werde, wolle Griechenland 
die Frage dem internationalen Schiedsgerichtshof im Haag unter 
breiten. € 4 


Wichtige Verhandlungen mit Spanien 
9 0 in Friedrichshafen 


Friedrichshafen. Wie die Telegraphen-Union von zuver? 
läſſiger Seite erfährt, haben am Karfreitag vormittag im 


Luftſchiffbau wichtige Verhandlungen mit dem ſpaniſchen Ge⸗ 


neral Kindelan ſtattgefunden. Anſchließend fand im Kurgarten“ 


hotel ein Eſſen ſtatt, an dem die Kapitäne Lehmann, 52 75 
ming und von Schiller ſowie der Schiffskonſtrukteur des Luf 5 
Als auswärtige 
Gäſte waren anweſend General Kindelan, der ſpaniſche Flieger 


ſchiſſbaues, Direktor Dr. Dürr, teilnahmen. 
major Gallarza, zwei weitere ſpaniſche Flieger ſowie Dir 
tor Fette von der Lufthanſa. 


Aeberſchwemmung und Sturm 
in Norwegen a 
Kopenhagen. In Norwegen kommt in dieſem Jahre 25 
Frühjahrsſchneeſchmelze beſonders zeitig. Der Glommen, 45 
größte Strom des Landes, hat bei Frederiksſtad eine ie 
Höhe erreicht, daß man die Bauarbeiten an einer Eiſenbahnbrü 
Hals über Kopf abbrechen mußte. 


In Nordnorwegen, beſonders an der Eismeerlüſte, herrſcht 7 85 


gegen ſtrenger Winter. Unter den augenblicklich raſenden RL 
men haben die Robben-Fangichiife, darunter auch einige ek 
und engliſche, Hennigswaag als Nothafen auſſuchen müſſen. 
norwegiſche Walfänger „Kap Flora“ iſt vom Eis zerdrückt! 5 
zum Sinken gebracht worden. Die Mannſchaft konnte ſich mu 
ſelig auf Eisſchollen retten und iſt zwei Tage ſpäter von norwe⸗ 
giſchen Schiffen an Bord genommen worden. 5 
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Polniſch⸗Schleſien 
Oſtern 

Magiſtratus hat mit friſchgeſtrichnen Bänken 

die Natur verſchönt. Am Blücherplatz 

kannſt Du dich in fie hineinverſenken. 

Der Goldregen blüht. Und in den Büſchen 


ſproßt und keimt es, mein geliebter Schatzs 
Platz für Legehaſen iſt dazwiſchen. 


Spatzen piepſen von den nahen Zweigen 
ebenfalls verliebt, ſo wie wir beide. 
Ach, die ewig gleiche Lebensfreude 

ſteckt in jeder Kreatur. Wir zeigen 
nur nicht gleichermaßen die Gefühle. — 


Durch die frohe Oſtermorgenſtille 

dringen ſchwere, dumpfe Glockenklänge. 
Kerzen, Weihrauch, feierliche Sänge, 

und die Maſſen knien vorm Oſterwunder. 


Auferſtehung! — die Natur wird munter 
lebt und drängt, ſich tauſendfach zu mehren! 


Recht ſo. Halten wir den Brauch in Ehren. ! 


Oſtern 
ü Das iſt ſtreng genommen kein delt irgend einer be⸗ 
ſonderen Kirche in der Welt, das iſt das Feſt des Früh⸗ 
lings. And eigentlich iſt ſeine Bedeutung etwas zu kurz 
gekommen unter Auslegung, die es von kirchlicher Seite 
erfuhr. Wenigſtens hier bei uns, in Oberſchleſien. Weih⸗ 
rauch und düſtere Kirchenſchiffe paſſen nicht ſo ganz in das 
Er ‚des Erwachens der Natur, des Knoſpens und Blühens. 
afür find ſie der kirchlichen Ueberlieferung vom Kreuzestode 
des Heilands und ſeinem Begräbnis um ſo angepaßter. 
0 Ein merkwürdiger Umſtand. Keine andere Religion der 
Wielt hat das Frühlingsfeſt jo eng verbunden mit traurigen 
Erinnerungen, mit dem Hinweis auf das Vergängliche alles 
Irdiſchen, wie die chriſtliche Kirche. Auch die iſraelitiſche 
Religion kennt das Paſſahfeſt nur als Freudenfeſt, der 
- Shintoismus der Japaner feiert das Feſt der Kirſchenblüte 
in aller Ausgelaſſenheit, und von dem Heidentum unſerer 
Vorväter wird uns das Gleiche berichtet. Nirgends dieſer 
asketiſch weltabgewandte Zug, der durch die ganze 
Karwoche geht und auch in den Oſtertagen noch leiſe nach⸗ 
ſchwingt. Auch wenn ſich die örtliche Kirche vielleicht hier 
und da den Bedürfniſſen der Bevölkerung angepaßt und 
dem Lebensdrange gewiſſe begrenzte Konzeſſionen gemachr hat. 
Auch Religionen ziehen ihren Geiſt und Inhalt aus 
den Zeitumſtänden ihrer Entſtehung. Und das Chriſten⸗ 
tum entſtand in einer recht ernſten Zeit voll brutaler Un⸗ 
erdrückung der Völker im allgemeinen und der unteren 
Schichten im beſonderen. „Bereichert euch!“ war die Parole 
der Großen und Statthalter des alten Rom in allen Län⸗ 
dern, die den Wölfen des Romulus und den Adlern der 
Kaiſer unterworfen waren. Ungeheure Koſtbarkeiten ſchleppte 
man in Rom zuſammen, indeſſen die Provinzen verfielen. 
Daß Judäa und Jeruſalem noch verhältnismäßig wohl⸗ 
habend waren zu jener Zeit, das verdankten fie der gün⸗ 
tigen geographiſchen Lage. Aber dieſer ſcheinbare Wohl⸗ 
tand beſchränkte ſich auch nur auf eine dünne Oberſchicht. 
ie Maſſe des Volkes war ausgebeutet und ausgeſogen. 
ehr noch von der herrſchenden Kirche und dem Hauſe 
er Asmodäer, als vom Statthalter. — . 
Eine Bewegung, die damals durchbrach und die ſich für 
Lerecht keit auch hier auf Erden einſetzte, mußte unter 
ieſen Umſtänden etwas Entſagendes, Aufopferndes an ſich 
tagen. So leicht war es gewiß nicht, den ee Ober⸗ 
prieſter und den Statthalter des römiſchen Kaiſers zu ſtür⸗ 
zen. Fallen aber mußte dieſe Herrſchaft, wenn eine mo⸗ 
raliſche Geſundung erreicht werden wollte. Es ſtand alſo 
in ſchwerer Kampf bevor mit der geiſtlichen und der welt- 
chen Macht. Kein geiſtiger Kampf allein, geſtützt nur 
auf moraliſche Grundſätze, ſondern wahrſcheinlich auch ein 
855 iſcher. Das Petrus in einer kritiſchen Lage in der 
BR onnerstagnacht am and jein Schwert zog und 
in Knechte des Hohenprieſters Kaiphas das Ohr agg 
1 bezeichnend für die Auffaſſung der alten Chriſten. Auch 
’ Se ahnung des Meiſters, er ſolle ſein Schwert in die 
In 9 ſtecken, ändert daran nichts. Und die vielen tau⸗ 
"de chriſtlicher Märtyrer der erſten Jahrhunderte unſerer 
nung beweiſen doch auch, daß die damalige chriſtliche 
eine ſtreitende war, die der Umwelt vernei⸗ 


e und wirtſchaftliche 75 unhaltbar 

ti 4 einer jeden 
geweſen, von der jüdiſchen Religion über 
. was ſich gegen⸗ 
uropas abjpielt, ijt ſchließlich auch mehr 


roßen Religion 
den Buddhismus 
wärtig im Oſten 
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das ernſt 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 20. April 1930 


Die meiſten Friſten, die vor jeder Wahl, jedem Wähler ein⸗ 
geprägt werden müſſen, ſind zum Teil vorüber, und der Wahl⸗ 
kampf iſt in ein ernſtes Stadium getreten. Am 16. April iſt die 
Friſt für die Einreichung der Kandidatenlſten abgelaufen und 
das hat ſchon eine gewiſſe Klärung gebracht. Wir kennen be⸗ 
reits die Parteien und die Kandidaten, die um die Mandate 
kämpfen. 48 Mandate ſind zu erobern und 16 verſchiedene Wahl⸗ 
gruppen kämpfen um dieſe Mandate. Würde jede Partei in 
einem jeden Wahlkreiſe nur je ein Mandat erobern, dann haben 
wir ſchon die Zahl 48 da. Es wird ſicherlich anders kommen, 
als gewünſcht, bezw. gehofft wird, denn ſo manche Wahlgruppe 
dürfte unverrichteter Dinge aus dem Wahlkampfe ſcheiden, ohne 
auch nur ein einziges Mandat erobert zu haben. 

So mancher, der da im Stillen rechnet und kalkuliert und 
keinen ruhigen Schlaf findet, wird am Wahltage eine arge Ent⸗ 
täuſchung erleben und ſich auf die nächſte Wahl vertröſten müſſen. 
Mehr als 700 Kandidaten werden den Wählern präſentiert 
und der Enttäuſchten wird es alſo recht viele geben, die trotz der 
größten Bemühung den Anſchluß verpaßt haben. Sie werden 
womöglich die „Partei“ der Sejmfeinde bilden und für die Be⸗ 
ſeitigung des Schleſiſchen Sejims kämpfen. Bei dem ausgeprägten 
Egoismus der Jetzzeit iſt ſchon alles möglich. 

Auffallend iſt aber, daß nach der Ausſchreibung der Sejm⸗ 
wahlen die Feinde des Schleſiſchen Sejms verſtummt ſind. Sie 
waren vorher ſo zahlreich und ſo laut, und jetzt hört man von 
ihnen nichts mehr. Sind fie denn ausgeſtorben, oder haben fie 
ſich bekehren laſſen? Sie ſteckten alle im Sanacjalager und be⸗ 
kundeten ihre Abneigung zum ſchleſiſchen Parlament auf den 


Straßen, indem fie ſeine Beſeitigung forderten. Nach der Wahl: | .. 


ausſchreibung find fie. merkwürdig ſtill geworden. Viele von 
ihnen ſind begeiſterte Anhänger des Sejms geworden und dräng⸗ 
ten ſich mit Gewalt auf die Kandidatenliſten der Sanacja. Aus 
der Parteiſtube der Sanacja iſt ſo manches durchgeſickert und die 
Sanacja konnte ſich der vielen Kandidaten nicht mehr erwehren, 
ſo groß war die Begeiſterung für den Seim im Sanacjalager. 
Man mußte Hilfsliſten aufſtellen, um wenigſtens einen Bruch⸗ 
teil der zahlreichen Anwärter auf die Sejmmandate, wenn auch 
nur annähernd, zu befriedigen. Auf dieſe Art kamen die Liſten 
der ſchleſiſchen Landwirte, der Muſiolianer, der Flüchtlinge u. a. 
zuſtande. An arbeitsluſtigen Sejmkandidaten mangelt es im 
Lager der Sanacja nicht und wenn ſie erſt in den Sejm gelan⸗ 
gen, dann wird man ſie von dort nicht mehr herausſchaffen 
können. 

Für die Sozialiſten iſt der Sejm nicht alles, ſondern nur 
eine Etappe in dem Befreiungskampfe der Arbeitermaſſen. Wir 
wollen den Schleſiſchen Sejm erobern und wir erfüllen nur unſere 
Pflicht, wenn wir uns an dem Wahlkampfe beteiligen. Perſonen 
ſpielen hier keine Rolle, und dabei iſt es völlig gleichgültig, ob 
der Kampf um die Gemeinde oder den Sejm geführt wird. 
Schleſien iſt einmal das Land der Arbeiter und daher iſt es nur 
recht und billig, daß jede Induſtriegemeinde und nicht zuletzt der 
Sejm, von den Arbeitern erobert wird. 

Wir dürfen dieſe geſetzgebenden Körperſchaften unter keinen 
Umſtänden unſeren Klaſſengegnern überlaſſen, denn ſonſt gera⸗ 
ten wir zwiſchen Hammer und Amboß und werden zermalmt. 
Dabei ſteht vieles auf dem Spiele. Dei Armut der Arbeitsloſen 
iſt erſchreckend groß und viele Tauſende ſchreien nach Arbeit und 
Brot. Die Wohnungsnot iſt kataſtrophal bei uns geworden und 
will behoben werden. Die Sozialgeſetze ſind bedroht und müſſen 
geſchützt und ausgebaut werden. Die deutſche Sprache wurde 
verdrängt und fie muß als Landessprache gewahrt werden. Alle 
dieſe Fragen, die einſchneidend und für die Arbeiter direkt Le⸗ 
bensfragen ſind, werden im Schleſiſchen Sejm behandelt und er⸗ 
ledigt. Wehe den Arbeitern, wenn fie im Seim nicht die erfor⸗ 
derliche Vertretung erlangen! Die angeführten Fragen werden 


gegen die Arbeiter entſchieden, und dann geraten wir alleſamt 
zwiſchen Hammer und Amboß. ’ | 


Jeruſalem verſammelten und der heilige Geiſt fi 
über ſie ausgoß, ſo daß ſie in fremden Zungen predigten, 
da ſpotteten die Juden draußen und ſagten unter ſich: 
„Die ſind voll ſüßen Weines“ 

Das Chriſtentum verblieb nicht in der Urform. Auch 
die Askeſe iſt abgeſtreift worden und die abſolute Verachtung 
der Welt, die die alten Kirchenväter predigten. Es ent⸗ 
ſtand langſam, beinahe unmerklich etwas Neues, Geiſtbe⸗ 
herrſchendes. Konnte entſtehen, als ſich das Chriſtentum 
von ſeinen Urforderungen loslöſte, der phyſiſchen Befreiung 
der Menſchheit nämlich. Und je mehr ſich die Kirche dieſer 
irdiſchen Aufgabe abwandte, um ſo mehr wandte ſie ſich dem 
Himmliſchen zu. Heute beſchränken ſich ihre irdiſchen Funk⸗ 
tionen eigentlich nur darauf, die materiellen Güter der 


Staatskirche ſicherzuſtellen, zu verwalten und zu vermehren. 


Die eigentliche irdiſche Aufgabe des Chriſtentums hat 
der Sozialismus übernommen. Die Aufgabe nämlich, 


e Stadium des Wahlkampfes 
zum Echleſiſchen Sejm 


die Eroberung des Sejms durch die Arbeiterklaſſe. Der Seim 

iſt eine äußerſt wichtige Etappe im Befreiungskampf, und von 

dieſem Standpunkt iſt er zu betrachten. s 
Daher Arbeiter, agitiert und ſtimmt für die 


‚Lifte Nummer 5 


der D. S. A. P. ö 
Unſere Kandidaten ſind: 


Wahlkreis 1: Teſchen, Bielitz, Pleß und Rybnit: 

Dr. Glücksmann Siegmund, Advokat 

Lukas Johann, Vizebürgermeiſter 

Bluſzez Johann, Invalide 

Foryta Paul, Schloſſer 

Nosner Karl, Gewerkſchaftsſekretär 

Kurſitza Nafael, Bergarbeiter 

Hawlik Rudolf, Buchdrucker 

Gruſzezyk Franz, Bergarbeiter 

Hoffmann Johann, Weber 

Korzeniowski Nudolf, Dreher 

Kreis Johann, Weber 

. Biela Paul, Fördermaſchiniſt 

. Zatloutal Johann, Beamter 

Scholz Emil, Bergarbeiter 

Zender Michael, Weber 

Janotta Johann, Beamter 5 en N 

17. Boſzezyk Richard, Privatbeamter „ 

Biela Johann, Bergarbeiter. 3 a 575 
Wahlkreis 2: Kattowitz: 

Kowoll Johann, Redakteur 

Peſchla Eugen, Gewerkſchaftsſekretär 

Oſſadnik Joſef, Monteur 

. Raima Theodor, Kolporteur 

Lukaſſet Peter, Bergwerksinvalide 

. Santa Marta, Ehefrau 

. Wiejner Johann, Oberhäuer a. D. 

Vogler Wilhelm, Buchdrucker 

. Ziaja Peter, Arbeiter 

10. Koſzek Ignatz, Tiſchler 

11. Matzke Eduard, Arbeiter 

12. Myſzor Conrad, Bergarbeiter 

13. Boronowski Johann, Bergarbeiter 

14. Granet Ludwig, Bergarbeiter 

15. Koniecko Johann, Bergarbeiter. 


Wahlkreis 3: Königshütte, Schwientochlowitz, Tarnowitz 
und Lublinitz: a 

. Rowoll Johann, Redakteur 

Buchwald Karl, Gewerkſchaftsſekretär 

Mazurek Karl, Dreher 

Sowa Peter, Gewerkſchaftsſekretär 

. Kosmalla Karl, Kalkulator 

Ballon Luiſe, Ehefrau 

. Gaſchka Heinrich, Metallarbeiter 

Weiß Hermann, Dreher f 

. Wroczyna Joſef, Bergmann 

. Patton Paul I., Schmied 

. Wojansti Friedrich, Häuer 

. Knappik Georg, Rechtsſchutzſekretär 

. Slotta Paul, Bergmann 

Knappik Martha, Ehefrau 

15. Hakuba Peter, Hüttenſchmied. 


Daher kämpfen wir Sozialiſten um einen Arbeiterſejim, um 
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Chriſten? 
und denen der katholiſchen Kirche mindeſtens der gleiche 


Unterſchied, als der zwiſchen dem Sozialismus und dem 8 


Bolſchewismus. Und der Sozialismus wird ſiegen. Schon, 


weil er mit dem finſteren, unduldſamen Bolſchewismus nichts 
gemein hat. Weil er die ganze Welt nicht als ein großes 


Zuchthaus oder einen unendlichen Fabrikſaal anſieht. — 
Nicht Arbeit allein, auch die Freude ſoll und muß dem 
Menſchen vorbehalten bleiben. Die vielleicht zuerſt. Die 
Vorſehung hat uns nicht in die Welt geſetzt, nur um uns 
zu mühen und zu quälen. Gewiß, das Leben iſt hart und 
der Kampf um ein beſſeres Daſein ſehr ſchwer. Er wird 
aber nicht dadurch leichter, daß wir den Kopf hängen laſſen 


und die Welt immer mit Tränen in den Augen anſehen. 5 


Und doch beſteht zwiſchen den Lehren dieſer Sekten 5 
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eine Verhandlung gehabt. 


Nein, fröhlich und voll Vertrauen ſollen wir um die Frei⸗ 
heit kämpfen. — Darum iſt uns Sozialiſten das Oſterfeſt 
ſymboliſch und heilig. Das fröhliche Oſterfeſt. Denn wie 
die 5 Erde in dieſen Tagen aus der Starrheit des 
Winters erwacht, und Lupe ac neues Leben erblüht, ſo 
wird auch die Menſchheit einmal erwachen zu einem Völker⸗ 

frühling der Freiheit und des Glücks im Sozialismus. —ky. 


Oſterbeihilfen für Erwerbsloſe und Orksarme 
Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt hat für die Erwerbsloſen 
und Ortsarmen innerhalb des Landkreiſes Kattowitz, zwecks Ver⸗ 
teilung als Oſterbeihilfe, die Summe von 13 850 Zloty bereitge⸗ 
ſtellt. Dieſes Geld wurde in den letzten Tagen durch die jeweili⸗ 
gen Gemeindeämter ausgezahlt. Es wurden einmalige Beihilfen 
in Beträgen von 30 bis 50 Zloty, und zwar je nach Bedürftig⸗ 
keit, gewährt. y. 


Die neue ſtaakliche Arbeitsloſenbeihilfe 
Wie aus einem Aushang der Staroſtei in Kattowitz zu er⸗ 
ſehen iſt, gelangt nach Oſtern, an Stelle der bisher gezahlten 
Spezialaktion, eine Beihilfe aus einem neuen Anterſtützungs⸗ 
fonds und zwar die „Panſtwowa Pomoc dla bezrobotnych“ zur 
Auszahlung. Dieſer Fonds wird aus ſtaatlichen Geldern 
finanziert. Es ſind für die einzelnen Arbeitsloſengruppen nach⸗ 
ſtehende, monatliche Anterſtützungsbeträge in Ausſicht genont= 
men: Für ledige, männliche Arbeitsloſe 28 Zloty, für ledige, 
weibliche Arbeitsloſe 20 Zloty, für verheiratete Erwerbsloſe mit 
Frau und 2 Kindern 40 Zloty, für verheiratete Arbeitsloſe mit 
Frau und mehr als zwei MIR 50 Zloty. y. 


12 327 Stimmen für ein Sejmmandat 
in Schwienkochlowitz 

Die ſtatiſtiſchen Arbeiten für die Sejmwahlen find fo weit 
fertiggeſtellt, daß man bereits eine Ueberſicht im Wahlkreiſe 2 
und 3 gewinnen kann. Wir haben bereits gemeldet, daß im 
Wahlkreiſe 2 (Kattowitz) die Zahl der Wähler 206 701 beträgt 
und falls alle Wähler zur Wahlurne erſcheinen ſollten, würden 
auf ein Sejmmandat 13 700 Stimmen entfallen. 

Im Wahlkreiſe 3 (Königshütte⸗Schwientochlowitz) iſt die 
Zahl der Wähler um 11787 geringer und beträgt 194 789. Auf 
ein Sejmmandat entfallen im Kreiſe 3: 12 327 Wähler. Es iſt 
zwar etwas weniger, als im Wahlkreiſe 2, aber immerhin iſt die 
Zahl der Stimmen, die für ein Sejmmandat erforderlich iſt, 
auch in dieſem Wahlkreiſe recht hoch. 

Aus dem Wahlkreiſe 1 (Teſchen⸗Bielitz⸗Pleß⸗Rybnik) liegen 
verläßliche Zahlen noch nicht vor, aber auch in dieſem Kreiſe 
dürfte das Verhältnis ungefähr das Gleiche ſein. Es kann an⸗ 
genommen werden, daß mindeſtens 10 Prozent der Wähler zur 
Wahl nicht erſcheinen wird und dadurch wird ſich die Zahl der 
erforderlichen Stimmen für ein Sejmmandat etwas verringern. 
Jedenfalls kann damit gerechnet werden, daß mindeſtens 10 000 
Stimmen auf ein Sejmmandat erforderlich ſein werden. Daraus 
erſieht man ſchon, daß die kleinen Wahlgruppen keine Aus icht 
haben, ein Sejmmandat zu erlangen. 


Neue Entlaſſungen bei der Königshütte 
In keiner anderen Geſellſchaft als wie bei der neugeſchaffe⸗ 
nen Fuſion, Kattowitzer Aktien⸗Geſellſchaft und en 


Königs: und Laurahütte, werden ee eee Desaer 2 
unt worden 


nommen. Wenn zeitweiſe die Bismarckhütte gen 

iſt, ſo iſt die Königshütte bereits mehrmals in der Zeitung er⸗ 
wähnt worden, daß gerade ſie zu der Arbeiterreduzierung ſchrei⸗ 
tet. Wir wollen die Entlaſſungen der Waggonfabrik, des 
Weichenbau, des Preßwerkes nicht mehr erwähnen. Doch ſehen 
wir uns die Vereinigte Königs⸗ und Laurahütte an, dort jind 
Hunderte von Arbeitern bereits zur Entlaſſung gekommen. Cr» 
neut geht man daran und kündigt einer Anzahl alten Hochofen⸗ 
arbeiter. Der Grund ſoll in dem großen Beſtand des Roheiſens 
und der damit verbundenen Einſchränkung liegen. Es iſt Licht 
abzuſtreiten, daß ein gewiſſer Beſtand bis zu 15 000 Tonnen vor⸗ 
handen iſt. Warum dieſer Beſtand nicht verkauft wird, iſt aller⸗ 
dings eine Frage die ſchwerlich zu beantworten iſt. Beſtimmt 
wird hier der Roheiſenpreis eine Rolle ſpielen. Soweit uns 
Mitteilung gemacht wird, iſt ein Verſand des Roheiſens an die 
früheren Abnehmer faſt gar nicht mehr getätigt worden. Von 
einer anderen Seite wird laut, daß man die Hochofenbetriebe 
nach der Falvahütte zu verlegen gedenkt. Sollte nicht dieſe 
Mitteilung nur ein Deckmantel für die Kündigung ſein? Ein 
Werk wie die Königshütte dürfte doch mit der Roheiſenbelie⸗ 
jerung von Falvahütte ſich unproduktiver geſtalten, dagegen die 
Falvahütte elbſt hat für ſich die Bismarckhütte, Lubertushültte 
mit ihren 2 Oefen genügend Abſatz. Es ſcheint, daß hier die 
Arbeitgeber eine Verwirrungspolitik führen. 

Der Arbeiterrat der Königshütte hat in dieſer Frage mit 
dem Demobilmachungskommiſſar am Dienstag, den 15. April, 
Dort erklärte Herr Ingenteur Gallot, 
daß er der Kündigung vorläufig nicht ſtattgeben will, er will 
alſo vorerſt die Königshütte ſelbſt beſichtigen, um dann auf 
Grund ſeiner perſönlichen Wahrnehmung an Ort und Stelle zu 
der Kündigung ſich zu äußern. Trotz alledem iſt aber zur ſelben 
Stunde am Dienstag die Kündigung für die Hochofenarbeiter 
ausgeſprochen worden. (Hat Herr Gallot den Vertretern der 
Generaldirektion vorher die Genehmigung gegeben?) Die 
Arbeiterratsmitglieder haben auf Grund der Kündigung am 
Mittwoch, den 16. April, erneut durch den Vorſitzenden der Ar⸗ 
deitsgemeinſchaft beim Herrn Demobilmachungskommiſſar an⸗ 
fragen laſſen und die Antwort lautete, daß die Königshütte keine 

Ae hat. Wie kommt es nun, daß die Arbeiter in der 

Königshütte trotz alledem entgegen den geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen gekündigt werden? Hat der Herr Kommiſſar Mittel, um 
die Königshütte zu zwingen, die Kündigung rückgängig zu 
machen? Der Arbeiterrat hat nunmehr entſprechend dem $ 84 
des Betriebsrätegeſetzes den Einſpruch ſchriftlich eingelegt, da es 
ſich um eine ungeſetzliche Maſſenkündigung ohne Genehmigung 
der Behörden handelt. Auch betonte der Arbeiterrat in ſeinem 
Einſpruch, daß falls die Direktion trotzalledem eine Genehmigung 
erhalten hat, er gegen die unbilligen Härten in den einzelnen 
Fällen ſeinen Einſpruch aufrecht erhält. 

Es dürfte hieraus, wenn die Entlaſſungen durchgeführt wer⸗ 
den, ſich um eine Maſſenentlaſſung handeln, bei der die Direktion 
und der Lerr Demobilmachungskommiſſar eine beſondere Rolle 
ſpielen wird. Bezeichnend bei der ganzen Frage iſt die Er⸗ 
klärung der Hüttendirektion, daß nicht ſie für die Entlaſſung ver⸗ 
antwortlich gemacht werden kann, ſondern die Generaldirektion 
in Kattowitz. Arbeiter, aus dem eben Geſchilderten erſieht ihr, 
mit welchem Lug und Trug ſolche Entlaſſungen zuſtande kommen. 
Nach der Demobilmachungsverordnung muß zuerſt die Genehmi⸗ 
gung zur Kündigung eingeholt werden. Dieſe Verordnung müßte 
dahingehend erweitert werden, daß im Falle Arbeitgeber ohne 
vorherige Genehmigung die Entlaſſung von Arbeitern vor⸗ 
nehmen, dieſe zu ſchweren Strafen verurteilt werden müſſen. Die 


die Notierung g 


Re christliche Mächſtenliebe in der Politil 


Die meiſten Wahlgruppen, die an dem Wahlkampfe zum 
Schleſiſchen Sejm teilnehmen, ſetzen ſich aus frommen 
Katholiken Fer Freilich gehören zu dieſen die bei⸗ 
den ſozialiſtiſchen Parteien nicht, denn wir haben nicht das 

„Glück“, zu der frommen Schafsherde Want zu werden. 
Wir ſtehen abſeits und wirken 25 die Verwirklichung der 
Ideen des armen Nazareners, des Zimmererſohnes, der für 
die Befreiung des armen olfes den ſchändlichen Tod am 
Kreuze fand. Seit dieſer Zeit ſind 1930 Jahre ins Land 
gegangen und die Armen und Bedrückten warten noch im⸗ 
mer auf die Erlöſung. Sie werden erlöſt, wenn ſie ihre 
Geſchicke ſelbſt in die Hand nehmen, wenn ſie Sozialiſten 
und unerſchrockene Klaſſenkämpfer werden. 

Wir jtehen abſeits von der frommen Herde, die den 
lieben Gott auf den Lippen trägt und ie mit ſtarken Ellen⸗ 
bogen den Weg zu der Futter rippe Aber die an⸗ 
deren, die „Frommen“, wie benehmen fie ſich im Wahl⸗ 
fampfe? Wir müſſen hier die Deutſche Wahlgemeinſchaft 
herausnehmen, denn obwohl dort recht viele brave Chriſten 
ſitzen, die von Chriſtentum nur ſo triefen, ſo iſt doch die 
Deutſche Wahlgemeinſchaft als . hy Nach „eolder » 
wenn es ſich um die Frömmigkeit hand ch den kir 
lichen Dogmen, der „allein 8 Kirche“, Parke e 
das Recht verwirkt, ſich als eine ar katholiſche Partei 
zu betrachten. Umſo beſſer für ſie und wir meinen, daß 
ihr das keinen Abbruch tun wird. Alles andere ſind dann 


lauter fromme Katholiken, die ſich da nach echter Chriſten⸗ 


liebe, wie die ungezogenen Buren in den Haaren liegen. 
Gewiß ſind ſie mit den beſten Abſichten in den Wahlkampf 
. und haben nach chriſtlichem Muſter den Eid ge⸗ 
iſtet, kein „falſches Zeugnis“ über den Nächſten zu reden, 
aber das iſt ſchon längſt vergeſſen worden und heute fieht 
man die Streitaxt obenauf. Sie wird luſtig geſchwungen, 
daß ſelbſt uns a Sozialiſten bange wird. 
Noch vor dem Pre Senn der Auferſtehung haben wir 
in der polnischen 5 tikel gefunden, — nicht über⸗ 
gar en werden fönnen. DT von unjeren „Brüdern 
hriſto“ aus dem polniſchen Lager manches gewöhnt, doch 
ſcheint uns das, was das Sanacj N in zwei Artikeln 
in der geſtrigen Ausgabe empfiehlt a. se wenig zu 7 2 
ehend zu ſein. Der Kampf zwi ſchen Sanacja und Kor⸗ 
anty, gewinnt mit jedem Tage an Schärfe und in dieſem 
Kampfe iſt Korfanty der weit überlegenere. Er hat Praxis 
und viel Erfahrung, was der Sanacja ſichtlich fehlt. Ihre 
mangelhafte politische Schulung verſucht ſie mit einer 
Schimpfkanonade wettzumachen, aber das zieht nicht mehr. 
Es gibt wahrlich keinen ſchäbigeren Ausdruck in dem pol⸗ 
niſchen Wörterbuch, den ſie bereits ihrem Todfeinde noch 


Faule und überei 


Das Steuerzahlen in Polen bildet ein Kapitel für ſich. Wir 
haben lange Zeit im „Volkswille“ über die Steuerzahlung und 
Steuerpfändung in ed ge geſchrieben, aber wir 
geſtehen, wir ſind müde geworden und beſchränken uns nur auf 

aſſer Fälle. Faſt jeden Tag paſſiert in 
unſerer Agen Heimat auf dem „Gebiete der Steuerzahlung“ 
etwas, daß ſich für die Zeitung eignet, aber wie geſagt, wir 
wollen unjere Leſer nicht ermüden. Heute wollen wir jedoch 
zwei ſehr intereſſante Fälle notieren, die, obwohl ſie ſich nicht in 
Polniſch⸗Oberſchleſien, ſondern in den weiter öſtlichen Gebieten 
abgeſpielt haben, die wirklich eine größere Beachtung verdienen. 
In Lublin hat ſich ein intereſſanter Fall abgeſpielt. Alle 
Kaufleute haben den Beſchluß gefaßt, die Läden zu ſchließen und 
die Schlüſſel dem Steueramte zu überlaſſen. Sie haben den Be⸗ 
ſchluß auch richtig ausgeführt. Wie auf Kommando wurden alle 
Läden geſchloſſen und die Ladeninhaber begaben ſich mit den 
Schlüſſeln gremial zum Steueramte und legten fie dort auf die 
Schreibtiſche mit der Bemerkung, daß das Steueramt Inhaber 
des Ladens, richtiger der Warenvorräte, iſt. Ein Haufen von 
Schlüſſeln ſammelte ſich auf den Schreibtiſchen und immer neue 
kamen hinzu. Die Geſichter der Steuerbeamten zogen ſich in die 
Länge und ſie lächelten ratlos und verlegen und ſchauten den 
Haufen von Schlüſſeln an. So lange die Welt beſteht, iſt ein 
ſolcher Vorgang noch nicht beobachtet worden und er beweiſt, daß 
das „heilige“ Privateigentum gar nicht ſo feſt wurzelt, wie uns 
das die Kirche und die Verfechter der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung beibringen möchten. Man braucht nur die Steuerſchraube 
etwas feſter zu ziehen und ſchon regnen die Schlüſſel zu den 
Warenmagazinen vorläufig, denn die Schlüſſel zu den eiſernen 
Geldſchränken werden vorläufig noch ſorgfältig aufbewahrt. 
Kommt die ſozialiſtiſche Weltordnung, ſo wird man auch dieſe 
Schlüſſel bringen. 

Die Steuerbeamten wollten aber die Schlüſſel nicht haben 

und in De De Pe Le Rande EN ABER NEN 2 a De en iu Du Da a Verlegenheit wandten ſie ih an das Finanzmini⸗ 


heutigen Verhältniſſe zwi zwingen nur den en Arbeiter ſich dem zu dem zu 
unterordnen. Die beſitzende kapitaliſtiſch bürgerliche alle 
ſchert ſich um kein Geſetz, um kein Recht, ſchert ſich nicht um die 
Verordnung des Arbeiters, ſondern handelt im Intereſſe ihres 
Geldbeutels. Arbeiter, dem könnt Ihr abhelfen, wenn Ihr am 
Wahltage, den 11. Mai, nur für die Arbeiterkandidaten der 
deutſchen ſozialiſtiſchen Liſte ſtimmt. K. B. 


Die geläuſchten Wahlnummern 

Der Wahlkampf zeitigt wunderbare Blüten. Die einzelnen 
Wahlgruppen bekämpfen ſich nicht nur gegenſeitig auf das 
ſchärfſte, aber ſie beſtehlen ſich auch noch nach allen Regeln der 
Kunſt. Korfanty hat der Sanacja ihre Wahlnummer, die „1“, 
gemauſt und Biniszkiewicz hat der P. P. S. die Wahlnummer 2 
geſtohlen. 

Bei den erſten Sejmwahlen 1922 hatte die Korfantypartei 
Wahlnummer 8 gehabt und fie hat die ganze Wojewodſchaft mit 
der 8 beſchmiert. Alle Häuſer, Schaufenſter, Bürgerſteige, Bäume, 
Zäune waren mit der 8 beſchmiert, und zwar ſo gründlich, daß 
man in vielen Orten noch heuten die 8 aus dem Jahre 1922 auf 
den Mauern ſehen kann. Die 8 war damals eine gehaßte Wahl⸗ 
nummer geweſen, was aber nicht hinderte, daß man ſich vor ihr 
nicht erwehren konnte und jene Wähler, die weniger widerſtand,⸗ 
fähig waren, blieben an der 8 kleben. 

Diesmal iſt es ganz anders geworden, denn die aus den 
Jahre 1922 verhaßte 8 hat die Sanacja erwiſcht. Korfanty hat 
diesmal mit der Sanacja getauſcht. Er hat die Wahlnummer ). 
der Sanacja aus dem Jahre 1928, die genau ſo aufdringlich und 
verhaßt war, wie die 8 1922, genommen und ihr die 8 dafür ge⸗ 
ſchenkt. Korfanty zieht in den Wahlkampf mit der Sanacjanum⸗ 
mer 1 und die Sanacja zieht wieder in den Wahlkampf mit der 


nicht auf den Kopf geſchleudert hätte. Viel hat das nicht 

genützt und das, was fie der Korfantypartei anfangs ab⸗ 

erg hat, läuft ihr wieder davon und ſucht Zuflucht bei 
orfanty 

Eine böſe Situation ift das jedenfalls für die Sanacſa. 
Wir wiſſen ihre mißliche Lage voll zu würdigen, müſſen ihr 
aber doch ſagen, daß die Abſicht, die ſie in den beiden er⸗ 
wähnten Ar itef in ihrer geſtrigen Ausgabe der „Polska 
Zachodnia“ zur Schau trägt, guten Chriſten keine Ehre 
macht. Sie will Korfanty aus dem politiſchen Be 10 
beſeitigen. 25 zählt alle ſeine Sünden auf, ſagt ihm 
nach, daß alles Gute, was in Polen geleiſtet wurde, meiſtens 
gegen den Willen Korfantys geſchehen iſt. Dann wird 
weiter geſagt: „Ganz Polen hat einmütig zugegeben, daß 
Korfanty im polniſchen öffentlichen Leben ein Schädling 
erſten Ranges iſt und ſich zurückziehen ſollte“. An anderer 
Stelle leſen wir folgendes: „Befindet ſich ein materiell 
ſtarkes Individuum — ein ſolches iſt der heutige Korfanty 
— das ſich mit Gewalt dem öffentlichen Leben aufdrängt 
und hier nichts aufbauen und ſchaffen kann — im Gegen⸗ 
teil nur Verwirrung und Schaden in der Arbeit anderer 
ſtiftet und die . hemmt, ſo muß die Allgemein⸗ 
45 das Individuum ſchleunigſt aus dem Leben „be⸗ 
eitigen‘ 

1 775 iſt die wörtliche eg en „1 des Abſatzes des 
Artikels, „Warum Korfanty aus dem öffentlichen Leben 
bejeitigt werden muß“. Kein politiſches Kind wird daran 
glauben wollen, daß ſich Korfanty freiwillig vom politiſchen 
Leben zurückziehen wird, gerade jetzt noch, wo die Zahl 
ſeiner Anhänger im Steigen begriffen iſt. Daran Aubt 
wohl nicht einmal der Naivite im Sanacjalager. enn 
nun jetzt das Sanacjablatt vom „Beſeitigen Korfantys“ aus 
dem öffentlichen Leben ſpricht, ſo kann das nur ſe verſtanden 
werden, daß man den Todfeind überhaupt beſeitigen will. 
Alſo, erſchla et den Kerl, weil wir mit ihm nicht fertig 
werden — kann der Sinn dieſer ungeiftigen Rede in der 
Polska Ile Nellen gedeutet werden. Das drängt ſich dem 
Leſer dieſer Zeilen auf, ob er will oder nicht. 

Wir betrachten ent gewiß als einen großen 
Schädling der Arbeiterſache. Er hat dem Sozialismus arge 
Wunden geſchlagen, aber trotz unjerer , „Gottloſigkeit“ können 
wir die von der „Zachodnia“ e Mittel nicht 
gutheißen. Das geziemt frommen Chriſten nicht. An Geld 
AR gitatoren fehlt es der Sanacja nicht und fie hat die 
Möglichkeit, die Volksmaſſe für ſich ; ar trotz der 
polttilhen Betätigung ihres Todfei Freilich muß ſie 
mit gutem Beiſpiel voran gehen we, daran hapert es 
bei der Sanacja. 


rige Steuerzahler 


ſterium. Eine Kommiſſion iſt erſchienen, die wahrſcheinlich die 
Schlüſſelverteilung durchführen wird. 

Auf andere Art haben ſich wieder die Steuerzahler in der 
Gemeinde Unowo, bei Bialyſtok, geholfen. Sie erklärten, daß 
fie von nun an keinen Groſchen Steuer mehr zahlen werden. Der 
Vollziehungsbeamte in Unowo hat ſein Amt niedergelegt und 
alle Exekutionsbeamten des Steueramtes in Bialyſtok haben 
feierlichſt erklärt, daß ſie nach Unowo nicht mehr fahren werden. 
Dabe+ find die Bewohner von Unowo keine armen Leute. Es 
ſind Bauern, die noch nebenbei in der Holzinduſtrie arbeiten und 
noch Bargeld in die Hand bekommen. Sie haben aber Anowo 
als eine ſelbſtändige „Republik“ ausgerufen und jeder Exe⸗ 
kutionsbeamte, der ſich nach Unowo verirrt, wird jämmerlich zu⸗ 
gerichtet. Er hat für immer genug, und verſpürt keine Luſt 
mehr, in die „Republik Unowo“ zum zweiten Male einzudrin⸗ 
gen. Die Unowoaner haben feierlichſt erklärt, daß ſie nur vor 
den Bajonetten weichen werden. 

Dieſe beiden Fälle ſind jedenfalls charakteriſtiſch. Vor dem 
Kriege hat man ſowas nicht erlebt und das beweiſt nur, daß 
etwas nicht in Ordnung iſt. Steuer zahlt ſicherlich niemand 
gern, aber der Bürger verſteht ſchon, daß der Staat auch leben 
muß, weil er im Allgemeinleben eine wichtige Funktion zu er⸗ 
füllen hat und bezahlt die Steuer, freilich, ſo lange, als ſie nicht 
in eine Strafe ausartet. Die heutige Steuerzahlung ſcheint doch 
ein wenig überſpannt zu ſein. Sie überſteigt die Zahlungs⸗ 
fähigkeit der Bürger und untergräbt die ganze Steuermoral des 
Volkes. Die Folgen davon ſind dann die Ladenſchlüſſel auf den 
Schreibtiſchen der Steuerbeamten, bezw. eine „Republik“ Unowo. 
Solche Erſcheinungen ſind für den Staat alles andere nur nicht 
angenehm und ſie beweiſen, daß die Steuerreform ſehr dringend 
N iſt. 


Korfantynummer 8. S0 ändert ſich alles in der Welt und ge f mp , as id 
größten Feinde der verhaßten 1 von geſtern haben ſich diesmal als 
ihre wärmſten Befürworter entpuppt und umgekehrt. 

Nur die D. S. A. P. iſt ihrer Wahlnummer treu geblieben. 
Wir hatten ſchon 1922 die Wahlnummer 3 gehabt und haben ſie 
auch bei den diesjährigen Seimwahlen bekommen. Daher empfeh⸗ 
len wir allen ſchleſiſchen Wählern die ſozialiſtiſche Wahlnummer 
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Vorzugskarken für Schwerbeſchädigte 


Der Vorſtand des Verbandes der Kriegsinvaliden hat einen 
Vorſchlag ausgearbeitet, den er der Regierung zur Berückſichtigung 
vorlegen wird, daß alle ſchwerbeſchädigten Kriegsinvaliden „Bor 
zugskarten“ erhalten ſollen, mit den ſie ſich vor den Behörden legi⸗ 
timieren werden. Die „Vorzugskarten“ werden den Schwerbeſchä⸗ 
digten ermöglichen, in allen atsämtern ihre Angelegenheiten 
vor allen anderen Intereſſenten zu erledigen. Alle Staatsfunk⸗ 
tionäre, ſei es auf der Bahn, Poſt, der Staroftei uſw. werden an, 
gewieſen, boi Vorlegung der „Vorzugskarten“ die Angelegenhe't 
ſofort zu erledigen, damit die Schwerbeſchädigten nicht warten 
müſſen. Die „Vorzugskarten“ werden vom Verbande der Kriegs? 
10 17 255 ausgeſtellt und von den Verwaltungsbehörden be⸗ 

ätigt 

Der Vorſchlag iſt jedenfalls zu begrüßen und erſcheint ge⸗ 
eignet, die ſchwere Lage der Kriegsopfer dub zu erleichtern. 
Wünſchenswert wäre es, wenn alten, kranken und gebrenlihen 
Perſonen in den Staatsämtern ſolche Vorzugskarten ausgehändigt 
würden, damit ſie ſich in den Vorzimmern nicht quälen müſſen⸗ 
Wir haben zahlreiche Arbeitsinvaliden, die ebenfalls dieſe 
ſichtigung verdienen. 
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Nachtigallenmuſik 


k Es dürfte der deutſchen Oeffentlichkeit nur wenig bekannt 
ſein, daß es eine Oper Mascagnis gibt, deren Textbuch Ga⸗ 
briele d'Annunzio zum Autor hat. Es iſt die lyriſche Tragödie 
„Pariſina“, ein Werk, das in Italien und in Amerita geſpielt 
wurde, uns aber fremd geblieben iſt. Als Mascagnis Verleger 
Sonzogno dem Komponiſten die „Pariſina“ zur Vertonung anbot 
— es war im Sommer 1912 — weilte Gabriele d' Annunzio nicht 
in Italien, ja, er hatte ſogar die Drohung ausgeſtoßen, nie mehr 
italieniſchen Boden zu betreten und fortab nur in franzöſiſcher 
Sprache zu dichten. Der mondäne Poet, deſſen luxuriöſes Leben 
bereits enorme Summen verſchlungen hatte, war damals be⸗ 
kanntlich in große finanzielle Schwierigkeiten geraten, und da 
ſeine Gläubiger nicht länger warten wollten, wurde ſeine ſchöne 
Villa in Settignano ſamt der ganzen koſtbaren Einrichtung ge⸗ 
pfändet. Auf dieſen Affront hin wandte d' Annunzio ſeinem 
Vaterlande den Rücken und ließ ſich vorerſt in Paris nieder, wo 
er im Hotel Jena Abſteigequartier nahm und eine Zeit lang 
für amerikaniſche Blätter Artikel ſchrieb, die ihm mit dem fürſt⸗ 
lichen Honorar von fünf Franc per Wort bezahlt wurden. Später 
mietete er eine Villa an der Meeresküſte, in Arcachon, und 
führte hier mit ſeinen berühmten Windſpielen ein zurückgezo⸗ 
genes, der Arbeit und dem Sport gewidmetes Leben. Nach Paris 
aber fuhr er faſt jede Woche für ein oder zwei Tage. 

Mascagni, dem die „Pariſina“ außerordentlich gefiel, machte 
ſich, nachdem eine Verſtändigungskonferenz zwiſchen ihm und 
d'Annuncio vorangegangen war, mit großer Begeiſterung an die 
Arbeit. Sein künſtleriſches Feingefühl ſagte ihm aber ſchon bald, 
daß ein fortlaufender Kontakt mit dem Textdichter diesmal un⸗ 
erläßlich wäre, um lo mehr, als d' Annunzio nicht die geringſte 
Aenderung ſeiner Verſe geſtatten wollte. Er fuhr alſo nochmals 
nach Frankreich und ließ ſich für längere Zeit in Bellevue bei 
Paris nieder, wo er des öfteren den Beſuch d'Annunzios empfing 
und ihm Einblick in das Fortſchreiten der Partitur gewährte. 

Im Verlaufe des Komponierens ergab ſich nun für Mas⸗ 
cagni die Notwendigkeit, jo wie es der Text d Annunzios vor⸗ 
ſchrieb, den Geſang einer Nachtigall wiederzugeben. Mascagni, 
der die Aufrichtigkeit ſelber iſt, mußte ſich bei dieſem Punkt 
ſeines Werkes geſtehen, daß er nicht imſtande ſein würde, etwas 
derartiges niederzuſchreiben, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil er — nun, weil er noch niemals in feinem Leben eine Nach⸗ 
tigall hatte ſingen hören. Wohl wußte er, daß es ſchon vor ihm 
Komponiſten gegeben habe, in deren Werken Nachtigallengeſang 
vorkommt; was ihm jedoch keine Ruhe gab, das war die Un⸗ 
gewißheit, ob denn dieſes überlieferte Schlagen auch die richtige 
Wiedergabe des Nachtigallenliedes ſei. In ſeiner Bedrängnis 
ging er alſo zu d' Annunzio, hoffend, daß vielleicht dieſer imſtande 


ſein würde, ihm die authentiſche Nachtigallenmelodie vorzupfeifen. 
Aber leider, auch der Dichter konnte Mascagnis Wunſch nicht 


erfüllen. — „Ja, wieſo denn?“ fragte ihn Pietro erſtaunt. 
„Du haſt doch das Schluchzen der Nachtigall mit ſo herrlichen 
Morten in deiner Tragödie beſchrieben; wie kommt es alſo, daß 
du es jetzt nicht wiedergeben kannſt?“ — 


„Beſchrieben habe ich's wohl, aber wiedergeben kann ich es 
nicht,“ entgegnete Gabrielo mit Bedauern. — 


Was alſo tun? Nach Verſailles gehen und dort eine Nach⸗ 
tigall belauſchen? Es wäre vergebliche Mühe geweſen, denn 
man befand ſich im Spätherbſt. Mascagni ſpekulierte und ſpe⸗ 
kulierte und verfiel ſchließlich auf den Gedanken, einen Vogel⸗ 
ſtimmenimitator ausfindig zu machen, einen von jenen, wie ſie 
in Varietees auftreten. Der Teufel aber muß feine Hand im 
Spiel gehabt haben, denn ſo viel ſich Mascagni auch bemühte, 
einen Nachtigallenmenſchen vermochte er nirgends aufzutreiben. 

Diesmal war es d' Annunzio, der ihm zu Hilfe kam. 


„Ich habe es ſchon,“ ſagte er hocherfreut, „du ſollſt nicht 
länger im unklaren bleiben, wie eine Nachtigall ſingt. Es gibt 
ein Buch — ſein Titel iſt mir zwar entfallen, ich weiß aber 
beſtimmt, daß es dieſes Buch gibt. — und dort iſt der Geſang der 
Nachtigall haargenau feſtgelegt. Ich werde es dir bringen.“ 


Er begann in allen möglichen Buchhandlungen und Anti⸗ 
quarien herumzuſtöbern, und es gelang ihm ſchließlich, das ge⸗ 
wünſchte Werk zu finden. Es hatte einen gewiſſen Profeſſor 
Hofmann zum Autor und interpretierte den Geſang verſchiedener 
Vögel, darunter auch ſelbſtredend jener Nachtigall, — aber des 
Komponiſten Antlitz ging vor Enttäuschung in die Länge, als er 
einen Blick hineinwarf — es interpretierte ihn ſo, wie er von 
verſchiedenen Tondichtern im Verlaufe der Zeit dargeſtellt wurde. 
Alſo wieder nichts. — Ganz verzweifelt ſchrieb Mascagni an 
einen Verleger, ob nicht vielleicht er in der Lage wäre, ihm 
aus der Zwickmühle herauszuhelfen. Sonzogno ließ ſich das nicht 
zweimal jagen. Hatte er ſeinerzeit einen Mascagni entdeckt, 
würde er auch, das wäre nicht ſchlecht, eine Nachtigall finden. 

uß es denn eine lebende ſein? dachte er ſich; Hauptſache iſt ja. 
daß ſie ſingt. Eines ſchönen Tages empfing Mascagni eine 

ndung aus Mailand, und als er das Paket öffnete, fand er 
darin einen herrlichen Käfig mit einer ausgeſtopften, mechaniſch 
fingenden Nachtigall. Mascagni war von der Aufmerkſamkeit 
onzognos ſehr freudig überraſcht, wollte aber dem Sang der 
ausgeſtopften Philomele nicht recht trauen. Um die Sache auf 
e Probe zu ſtellen, lud er zu ſich einige Menſchen, von denen 
er annahm, daß ſie den Geſang der Nachtigall kennen, alſo Jäger, 
aturfreunde uſw. und bat ſie, ihm zu ſagen, ob die mechaniſche 
achtigall richtig ſinge. Was war das Reſultat? Die einen ge⸗ 
rieten in helles Entzücken und bezeichneten jeden Ton als richtig, 
ie anderen aber ſchüttelten ihr Haupt und ſagten, das ſei alles 
mögliche, der Geſang einer Nachtigall aber keineswegs. Tableau 
; Zur Einfiht gelangt, daß dieſes Problem vor dem Frühjahr 
N befriedigender Weile nicht zu löſen ſei, beſänftigte der Meiſter 
eine Nervosität, und ſeine gutmütige, gelegentlichen Späßen 
nicht abholde Frohnatur bekam wieder Oberwaſſer. Taugte der 
ausgeſtopfte Vogel ſchon gar nichts, ſo war er immerhin gut, 
um d' Annunzio einen Poſſen zu ſpielen. — 

Als nun der Dichter an einem verregneten Abend zu Mas⸗ 
cagni auf Beſuch kam, ſagte ihm Pietro ganz ernſt: 

„Lieber Gabrielo, du haſt mich ja betrogen. Du haſt mir 
heſagt, daß die Nachtigallen in der kalten Jahreszeit nicht fingen: 
mir aber iſt es gelungen, eine zu finden, die es dennoch tut.“ 
W. „Ausgeſchloſſen,“ verwahrte ſich der Dichter. „Sie find ja im 

inter gar nicht da.“ — „Bitte, du ſollſt fie gleich hören.“ 


Mascagni ſchickte ſeine Tochter ins finſtere Nebenzimmer mit 
dem Auftrag, die mechaniſche Nachtigall aufzuziehen. 

Als der Vogel zu ſingen begann, geriet d Annunzio förmlich 
in Ekſtaſe. — „Herrlich! Wunderbar!“ rief er in feiner Be: 
geiſterung. „Wer iſt das, der ſo prächtig pfeift?“ 

„Die Nachtigall, wer denn ſonſt! Willſt du ſie ſehen?“ 

Und er führte d'Annunzio ins dunkle Zimmer, wo der ſin⸗ 
gende Vogel war. D' Annunzio ſtarrte das kleine Federvieh mit 
ſeinen kurzſichtigen Augen an und war ſprachlos. Plötzlich aber 
drang an ſein Ohr das leiſe Naſcheln des Mechanismus 

„Aber das iſt ja ein künſtlicher Vogel!“ rief er, wie aus 
allen Himmeln gefallen. Und was geſchah? Als er nun wußte, 
daß es keine lebende Nachtigall ſei, widerrief er ſeine ur⸗ 


ſprüngliche Begeiſterung und behauptete Stein und Bein, 
daß die lebenden Nachtigallen ganz anders fingen. 

Mascagni aber, der ſich über den Hereinfall feines Freundes 
ſchier krank gelacht hatte, komponierte ſchließlich ſelber ein Nach⸗ 
tigallenſchlagen. Als er dieſe Arie d' Annunzio vorſpielte, war 
der Dichter noch mehr entzückt als ſeinerzeit beim Singen der 
ausgeſtopften Nachtigall, und er ſagte, nach einer langen Pauſe 
ergriffenen Schweigens: „Wahrlich, wahrlich, ſollte das nicht 
das richtige Nachtigallenſchlagen ſein, ich- meine jenes, das 
du im Frühjahr hören wirſt, dann haſt du alles Recht, 
den Leuten zu erwidern: Von jetzt an werden die Nachti⸗ 
gallen ſo ſingen, wie ich es komponiert habe!“ 

Als aber der Frühling übers Land kam und die Nachtigal⸗ 
len ihren wehmütigen Sang ertönen ließen, da ging Mascagni 
nicht nach Verſailles, ihrem Schluchzen zu lauſchen. Er hatte 
Angft, fie könnten ſeine Kompoſition widerlegen... 


Oſtern 1930 
„Auferstehung Chriſti“ 
nach einem Gemälde des flämiſchen Malers Hans Memling aus dem 15. Jahrhundert. Das Gemälde bildet das Mitten 
eines Altarbildes, das im Louvre in Paris aufbewahrt wird. 


Die weiße Hand 


Von Maurice Renard. 


Ich war neun Jahre alt, als meine Mutter ſtarb. Sie 
war jung, ſehr hübſch, und ich liebte ſie in kindlicher Leiden⸗ 
ſchaft. Ihr Tod hätte auch mir um ein Haar das Leben ge⸗ 
nommen; wochenlang ſchüttelte mich das Fieber. Die Sehn⸗ 
ſucht, die ich nach meiner Mutter im Herzen trug, löſte wilde 
Phantaſten in mir aus. Nach langen Wochen löſte ſich der Bann 
des Fiebers und meine ermatteten Augen kehrten ſich von der 
Welt der Phantome wieder der Wirklichkeit zu. Angſtvoll über 
mich gebeugt ſah ich das Geſicht meines Vaters. 

Dann verlebten wir zwei Monate reinſter Harmonie. Ich 
war meinem Vater nicht nur ein Lichtblick in ſeiner Einſamkeit, 
ſondern wie ein Vermächtnis, wie ein Gruß der Verſtorbenen 
war ihm meine Gegenwart. Das Andenken meiner Mutter lebte 
mit uns und verband uns in ungeahnter Innigkeit. Dazu kam, 
daß die Aerzte einen Rückfall meiner Krankheit fürchteten, ſo 
daß mein Vater ängſtlich beſorgt über mich wachte. 

Allmählich jedoch machte es ſich bemerkbar, daß mein Vater, 
ein Mann von 35 Jahren, alſo im beſten Alter, im Grunde 
ſeines Weſens lebensfreudig, ja lebenshungrig war. So nahm er 
langſam ſein gewohntes Leben wieder auf, trieb Sport, war 
heute mit dieſen, morgen mit jenen Freunden zuſammen. 

Ich rückte ihm wahrſcheinlich unbewußt in den Hintergrund. 
Er glaubte meinen Schmerz gedämpft, im Verſinken begriffen, 
ahnte nicht im entfernteften die Tiefe der ſeeliſchen Wunde. — 
Keine plötzliche Entfremdung zwiſchen uns ging vor ſich — nein, 
leiſe und behutſam, wie man das Bett eines Kindes verläßt, 
das endlich eingeſchlafen iſt, entfernte er ſich von mir. 

Ich wanderte, ein elender, gedrückter Junge, durch das 
Haus, mit ruheloſer Unermüblichkeit Dinge ſuchend, betaſtend, 
die einſt meiner Mutter gehört hatten. — So fand ich 
eines Tages — ich hatte mich heimlich in meines Vaters 
Arbeitszimmer geſchlichen — unter vertrockneten Blumen, 
Bändern, Schleifen — eine weiße Totenhand! 

Noch heute empfinde ich mit tragiſcher Deutlichkeit den 
Schauer, der mich beim Anblick dieſer vom Körper abgetrennten 
weißen Hand überrann. Was wußte ich damals von Gips⸗ 


abdrücken? Wie konnte ich ahnen, daß mein Vater die Hand 
ſeiner Frau hatte nachbilden laſſen? Ich empfand nichts als 
grenzenloſes Graues. Mein Gehirn war aufgepeitſcht; die wil⸗ 
deſten Vorſtellungen überwältigten mich. Unmöglich erſchien es 
mir, dieſe Finger zu berühren, die mir einſt jo zart über die 
Locken geſtrichen hatten; unmöglich, dieſe blutlofe, ſchattenhafte 
Hand zu küſſen. — Von dieſem Tage an wurde mir alles zur 
Folterqual: die Menſchen um mich ſchienen mit ungeahnten Ge⸗ 
heimniſſen erfüllt zu ſein; die Möbel in den Zimmern grinſten 
mich unheimlich an, Häuſer und Bäume nahmen Geſpenſtergeſtalt 
an, und abends in meinem Bett ſchüttelte mich das Grauen. 

Ein Jahr war ſeit dem Tode meiner Mutter vergangen. 
Mein Vater ſtand wieder mitten im Leben. Auch das Haus 
war nicht mehr ſtumm, ſondern klang wieder von fröh⸗ 
lichen Stimmen. Mein Vater trug nicht mehr das düſtere 
Schwarz, und ich entſinne mich noch genau ſeiner erſten far⸗ 
bigen Kravatte — tiefblau mit weißen Streifen. 

Dann kam jener Nachmittag, an dem ich, mit meinen Schul⸗ 
aufgaben beſchäftigt, zum erſtenmal wieder altbekannte Muſik⸗ 
klänge an mein Ohr ſchlagen hörte, die verſunken geweſen waren. 
ſeitdem die Hände meiner Mutter zum letzten Male über die 
Taſten geglitten waren. Wie ſonderbar das in dem bis vor 
kurzem verdüſterten Haufe klang! — Ich wußte noch nicht, 
daß mein Vater zuweilen des Abends ausging — denn be⸗ 
wußt verheimlichte er mir, daß das Leben ihn wieder hatte, 
und daß er Theater, Tanz und Muſik nun ohne meine Mutter 


genoß, während ich noch jede Veränderung meines ſtillen 
Lebens mit faſt krankhafter Scheu zurückwies. 
Eines Abends beim Gutenachtkuß ſpürte ich, daß mein 


Vater anders als ſonſt war, daß er mir etwas verheimlichen 
wollte. Kinder haben dafür einen wunderbaren Inſtinkt. 

„Wohin gehſt du, Papa?“ fragte ich geradezu. 

„Zu Frau P.“ 

„Iſt dort eine Tanzgeſellſchaft?“ 

„Ja“, kam es leiſe von ſeinen Lippen, als wollte er mich 
um Verzeihung bitten. „Schlaf ſchnell ein, mein Junge!“ fügte 
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er hinzu und entfernte ſich eilig. — Hätte er mich genauer an⸗ 
geſehen, hätte er meine fiebernden Augen und glühenden Wangen 
wahrgenommen, ſo wäre er ſicherlich nicht fortgegangen. Zitternd 
kroch ich unter die Bettdecke. Bald würde der Vater fort ſein, 
die Dienſtboten in ihren Zimmern, und mich ließ man allein 
mit der toten Hand, ganz allein! Kein Menſch vermag die 
Todesſchrecken zu ermeſſen, die ein fieberndes Kind in ſeinem 
Wahn erlebt. Ich lag wie erſtarrt, den Atem anhaltend, die 
Nerven bis aufs äußerſte geſpannt. Das Zimmer war verdunkelt, 
aber Laternenſchein von der Straße tauchte die Gegenſtände in 
ſahles Dämmerlicht. Ein leichtes Kniſtern ließ mich zitternd 
aufhorchen. Der Türvorhang bewegte ſich leiſe und ließ ſekunden⸗ 
lang eine weiße Hand erſcheinen, deren ſchmale Finger ſich kaum 
merklich bewegten und dann verſchwanden. Ein erſchütternder, 
verzweifelter Schrei entrang ſich meinem angſtzerquälten Herzen. 
„Mama!“ Und noch einmal: „Mama, liebe Mama!“ Dann 
verſank die Welt in meinen Fieberdelirien. 

Später, viel ſpäter, als ich nach langen Wochen auf dem 
Wege der Geſundung war, klärten ſich die Dinge ſo: Bei Frau 
P. war ein Maskenball, und mein Vater hatte ſich verkleidet, 
maskiert und geſchminkt. Bevor er fortging, machte er in meiner 
Tür halt und öffnete fie leiſe mit ſeiner weißgepuderten Hand. 

Kindheitserlebniſſe von ſolcher Intenſität bleiben der Seele 
unvergeßlich. (Deutſch von Hans Blum.) 


Der Clown 
Von Ebbe Nielſen. 


Auf meiner Reiſe mußte ich in einer kleinen Provinzſtadt 
übernachten. Als ich durch die Straßen ſchlenderte, entdeckte ich, 
daß gerade ein Wanderzirkus ſein Zelt auf dem Marktplatz er⸗ 
richtete. Da jener eigenartige Duft, den eine mit Sägeſpänen 
beſtreute Manege um ſich verbreitet, niemals ſeine geheimnis⸗ 
volle Anziehung auf mich verfehlt, trat ich näher. Hinter dem 
Zelte hielten fünf Wagen. Eine Schar Neugierige hatte ſich 
bereits verſammelt, um den Vorbereitungen zuzuſchauen. Auf 
den Stufen des letzten Wagens ſaß ein Mann, der einen frie⸗ 
venden kleinen Affen fütterte. Irgendetwas im Geſichte des 
Mannes kam mir bekannt vor. Als ich näher trat, fiel es mir 
ein: — das war ja Calle 

Int Nu erinnerte ich mich an meine Schultage. Ich ſah 
Calle oben auf den Steinſtufen des Schulhofes ſtehen, umringt 
von einer Schar johlender und kreiſchender Kameraden. Wir 
wußten, daß er keinen Vater hatte — wir wußten auch, daß er 
aus dieſem Grunde leicht zu kränken war. Calle hatte nur eine 
Chance, der „Kneblung am Laternenpfahl“, den „Franzöſiſchen 
Manſchetten“ und wie all dieſe kindlichen Folterſtrafen ſonſt 
noch heißen mochten, zu entgehen, indem er uns Komödie vor⸗ 
ſpielte. Die erſten Male zwangen wir ihn dazu, aber ſpäter 
trat er freiwillig während der langen Pauſen als Schauſpieler 
auf. Wir hatten unſern Spaß daran. Er ging nicht lange zur 
Schule. Er wurde krank, verließ uns und wurde vergeſſen 

Ich traf ihn ſpäter nie, ſondern hörte nur, daß er an einem 
Heinen Vorſtadttheater Schauſpieler geworden war. 

Die Jahre hatten ihn nicht ſehr verändert. Er hatte das 
gleiche ein wenig unentwickelte Geſicht mit den großen, träu⸗ 
menden Augen, und ſeine Geſtalt wirkte jetzt, da er ein Mann 
geworden war, noch verwachſener denn zuvor. Er erkannte mich 
nicht gleich. Als ich ihm dann aber dieſe und jene Epiſode aus 
der Schulzeit erzählte, dämmerte es in ihm, und er bat mich in 
feinen Wagen. N g 

„Ja — ſiehſt du“, begann er, „zuerſt ging ich zur Bühne, 
uber ich eignete mich nicht fürs Theater. Sollte ich ernſte Rollen 
ſpielen, ſo lachten die Leute und glaubten, daß das der Zweck 
meiner Bemühungen ſei ... ich hatte ja auch mein Ausjehen 


gegen mich... hätte ich Bühnentalent, dann hätte ich auch das 


Ausſehen danach. .. ich verließ das Theater und ging zum Zir⸗ 
Zus... und befinde mich wohl dabei“. Er ſchwieg einen 
Augenblick und fuhr dann wie im Selbſtgeſpräch fort: „Ich er⸗ 
innere mich ſehr gut, wie ihr mich in der Schule gezwungen 
habt, Clown zu jpielen... das war zu Anfang, als ich entdeckte, 
daß ich mich euren Prügeln entziehen konnte, indem ich Ko⸗ 
mödie ſpielte. Später fuhr ich mit der Theaterei fort... aus 
dem gleichen Grunde übrigens... jetzt kann und muß ich lä⸗ 
cherlich jein... und je mehr ich mich bemühe, es zu ſein, um jo 
beſſer. Manchmal, wenn ich die Geſichter des Publikums ſehe 
und das ſchallende Gelächter der Leute höre, weil man ſich köſt⸗ 
lich über den Clown amüſiert, der unmotiviert hinfällt und ſich 
ſtößt, iſt es mir, als ſähe ich meine Schulkameraden vor mir... 
als ſtände ich oben auf den Steinſtufen der Treppe, zitternd. 


angſt und bange vor euren Prügeln ... und dann — dann haſſe 


ich. .. aber um ſo beſſer gaukle ich...“ 

Sein Geſicht war während dieſer Rede wie verſchloſſen. Nur 
einmal blickte er mich an — und da mußte ich unwillkürlich die 
Augen niederſchlagen. 

Bevor ich ging, fragte er mich, ob ich nicht die Abendvor⸗ 


ſtellung beſuchen wollte. Ich verſprach's — kam aber nicht — 


aus Feigheit — und am nächſten Morgen war der Marktplatz 
leer. r ein Haufen Sägeſpäne war übrig geblieben, in dem 


eine Schar Schuljungen begeiſtert herumſtöberte. 


(Aus dem Däniſchen von Ml. Henniger.) 


Der Blaurock 


Von Ludwig Barta. 


Woher kommen die Landſtraßen? Die ſcheinen der Anend⸗ 
lichkeit zu entſpringen, durchbrechen Gebirge, überbrücken Gewäſſer, 
ziehen Länder entlang. Weiße Bänder... Perlengleich hat die 
Mühe der Völker Dörfer und Städte auf dieſe Bänder gefädelt. 

Stets kommen und gehen Wanderer auf der Landſtraße. 
Wagen raſſeln darüber hin, Hufſchlag pocht an ihre Steine, 
Herden ſtampfen durch ihren Staub, heimatloſe Vagabunden 
ſtreichen über ihre weißen Pfade. Der Wind treibt ihren Staub 
zu Hauf, Regenſchauer waſchen ihr den Rücken. Die Straße der 
Völker trägt ihr Schickſal in Ergebung. — 

Der landloſe Bauer lebte und ſtarb auf den Ackerſchollen an 
den Ufern der Landſtraße und wußte nicht, was der unfaßbare 
Schmerz war, der ihm das Herz zerriß. Er trabte in ſeinem 
engen Käfig, den ihm der rieſige Grundbeſitz der Herren gelaſſen 
hatte, auf einem Fleck im Kreiſe umher und Generationen ſeiner 
Söhne und Töchter ſiechten ohne Troſt dahin. 

* 


Als das erlöſende Wort aus den Qualen der Jahrhunderte 
und dem Elend der Völker geboren ward, machte es ſich auf den 
Weg, um die Welt zu erobern und das Leid der Anterdrückten 
zu überwinden. Von den fernen Feldern Europas, von ſeinen 
Weizentafeln, aus den menſchenzermalmenden Fabriken, aus der 
unterirdiſchen Hölle der Bergwerke kam es auch in eine große 
Tiefebene an die Donau. Aber die Bauern erkannten das Wort 
nicht. Seine rote Farbe ſchmerzte ihren an Hoffnungsloſigkeit 
gewöhnten Augen, ihren Rücken überrieſelte der Schauer viel⸗ 
hundertjähriger Leibeigenſchaft. Ste ſchloſſen ängſtlich die Tore 
und ſchrien jedem, der ihnen die Nachricht brachte, daß das er⸗ 
löſende Wort die Welt durchwandere, hinter ihren Hecken zu: 

„Ein Sozialiſt! — Hängt ihn auf!“ 

Aber das Wort zog weiter auf den Landſtraßen, auf Bahnen, 
Schiffen und Flößen, durch die unſichtbaren Gewebe der Luft. 

Und eines Tages kam ein Blaurock in ein Dorf. Die un⸗ 
endliche Landſtraße hatte ihn gebracht. Der Mann war jung, 
gegen dreißig Jahre, hatte aufrechten Gang, ein reines Antlitz, 
blaue Augen und einen ſtreitluſtigen blonden Schnurrbart; er 
war ein wenig übermütig, aber heiter und leichten Herzens. 

Er trug einen kleinen Kaſten mit ſich, darin ſein Alles: 
Zange, Hammer, Schraubenziehen, Oelkanne. Denn der Blau⸗ 
rock war ein Mechaniker. Das große Einkehrwirtshaus ſteht an 
der Landſtraße. Er trat in den Schank und ſagte: 

„Was glauben Sie, Herr Wirt, gibt es hier viele Maſchinen 
auszubeſſern?“ — „Maſchinen gibt's genug,“ erwiderte der Wirt. 

Und der Blaurock begann zu pfeifen, weil es ihm fein Herz 
ſo ſagte. Denn er war frohgelaunt wie die Lerche, leichtfüßig 
wie das Reh und pfiff immer, wenn in ſeiner Seele ſüßer Friede 
herrſchte. — Eine Zigarre im Mund, das Hütel ſchief auf dem 
Kopft, ſo geht er auf die Bauernhöfe und ruft: 

„Gibt's da Maſchinen zu reparieren? — Mähmaſchinen, 
— Dreſchmaſchinen, — Häckſelmaſchinen?“ — — — 

Und er geht durch die Tore, wo eine Maſchine krank iſt, 
heilt ſie; geht dann hinaus durchs Tor und bei dem anderen 
hinein. So zieht er Hof aus, Hof ein. Die Sonne ſcheint, es 
iſt ein herrlicher Frühlingstag, und wo ſeine frohe, leichte 
Laune pfeifend vorüberzieht, küßt die Sonne ihre Spuren. — 


Sonja Maniewſka 


Das ganze welke, verfluchte Dorf blüht auf: denn von Tor zu 
Tor zieht der ſelige Friede durchs Dorf — — — 

Die Kinder ſpielen oft mit Trommeln und Trompeten. Dann 
und wann klemmen ſie ein Hölzchen zwiſchen die Zähne, knüpfen 
einen Bindfaden daran und ſpielen Pferdchen. Sie klettern auf 
die Bäume, laufen durch den Staub, wälzen ſich im Gras und 
ſchlagen auf der Wieſe Purzelbäume. Sie ſpielen, weil in 
ihrer Seele ein Vogel tanzt und lacht: die Jugend! 

Auch der Blaurock war wie die Jugend, die in den Kinder 
ſeelen lacht, wie der Vogel, der in den Herzen ſingt. 

Die Frauen und die Männer ſchauten: Was macht denn 
dieſer ſeltſame Blaurock? Wie lebt er? Wie arbeitet er? Er pfeift 
bloß, flattert luſtig von Ort zu Ort und iſt glücklich und ſanft. 


Da ſtanden, da mühten ſich dieſe Bauern ohne Ende in nie 
deren Stuben, hinter den kleinen Fenſtern, auf den Höfen beim 
Holzfällen oder auf der Tenne, dieſen Vergnügungsorten ihrer 
engen Kerker; oder ſie träumten am Eingang ihrer Tore und 
ihre bleichen Geſichter ſahen dem Verhängnis entgegen, das 
ihnen aus der Ferne blaß entgegenleuchtete. In ihren Herzen 
war längſt nichts Neues mehr, und das Bewußtſein, daß ſie um 
Elend verdammt waren, niſtete verderbend in ihren Knochen. 

Sie ſtanden und ſahen dem Blaurock zu, was er macht, wie er 
hin⸗ und herflattert, wie er pfeift und wie er luſtig iſt. 

Ihr Auge entzückte ſich daran, Tropfen friſchen Blutes durch⸗ 
fluteten ihr Herz und dadurch entſtand in ihrer Seele neue 
Freude. Um die Lippen und Augen der Männer loderte eine 
bisher unbekannte Heiterkeit auf und die Frauen hätten gern 
noch einmal Kinder zur Welt gebracht. — 

Schon lange hatte es keinen ſolchen Mairegen gegeben, der 
die Felder ſo erfriſcht hätte, wie dieſer Blaurock die Herzen zum 
Aufblühen brachte. Als wäre jemand am jungen Oſtertag mit 
tauſprühendem Frühlingslaub in der Hand von Haus zu Haus 
das Dorf entlang gelaufen und hätte die Seelen beſpritzt. 

„Wer biſt du?“ fragten ihn die Frauen mit großen erjtann« 
ten Augen und in ihnen erzitterte die Tiefe ihres Lebens. 

„Wer biſt du?“ fragten die Männer und in ihren Seelen 
leuchtete frohe Verwirrung auf. — — — 

Sie hätten gern gewußt, woher der Blaurock jo viel Jugend, 
leichten Glauben und ſelige Eintracht mit ſich ſelbſt beſaß. 

Und ſie hörten alle, wie er ſagte: 

„Was ſoll ich ſein? Ein Mechaniker wie alle anderen.“ 

„Aber welchen Stammes, welchen Glaubens?“ 

„Ich bin Sozialiſt!“ ſagte er einfach. 

Sie ſtanden dort, in ihren Toren, und hörten wie er ſagte: 

„Ich bin Sozialiſt!“ 

Ihre Augen, ihre weitgeöffneten 
haften. — „Was?“ fragten ſie ihn. 

„Nun, was denn?“ antwortete er einfach. „Sozialiſt.“ 

Sein Wort drang in ihre Herzen, aber ſie fürchteten ſich 
nicht, fie fühlten eher Erlöſung durch ihre Glieder rieſeln. — 
Ein mächtiger Frühlingsſturm brach die Schollen in ihren 
Seelen. Sie wußten nicht, was mit ihnen geſchehen war. 

Aber noch nie hatten fie ſolch einen verſöhnenden, mäch⸗ 
tigen Glockengeſang vernommen. — — — 


* — 


Seelen blieben an ihm 


Von Maurice Renard. 


Wer Sonja Maniewſka war? Nun, eine eſthniſche Schau⸗ 
ſpielerin. Der Waſſili Someneff war verrückt nach ihr. Zwei 
Jahr lang war ſie ſeine offizielle Freundin, alſo ſozuſagen „Rote 
Zarin“. Sie war klein, ſchmal und katzenhaft gelentig. Ihre 
wunderſamen, langbewimperten Augen hatten es verſtanden, den 
gefürchteten Volkskommiſſar zu umgarnen. Man erzählte ſich. 
daß er ihr hörig ſei. Oft ſpeiſte ich bei ihr — ſie wohnte in 
dem einſtigen Bethaus der Heiligen Katharina. Weiße Bären: 
pelze bedeckten den Moſaikboden. Der Tiſch blinkte von koſt⸗ 
barem Kriſtall und ſchwerem Silber, das auf herrlichen Spitzen 
ruhte. Aus der hochgewölbten Kuppel fiel blendendes Licht. 
Hinter Wandſchirmen verborgen ſangen Zigeuner ihre urwüch⸗ 
ſigen Lieder. Jedesmal aber, wenn ſich hinter einem der ſer⸗ 
vierenden Diener die Tür ſchloß, bemerkte man im Flur die 
ſchattenhaften Umriſſe eines Polizeibeamten. 


Waſſili war ein Feind der Unpünktlichleit. Keiner feiner 
Gäſte hätte gewagt, nach der angeſetzten Stunde bei ihm zu 
erſcheinen. Nur Sonja machte eine Ausnahme. Sie kam, wenn 
es ihr paßte, und Waſſili ertrug ihre Unpünktlichkeit mit 
hartem Blick und zuſammengebiſſenen Zähnen, die deutlich 
machten, wie dieſes wilde Herz ſich knirſchend fügte. — 

Eines Abends jedoch wollte Waſſili, der ausgezeichneter 
Laune ſchien, Sonja wegen ihres Zuſpätkommens einen Streich 
ſpielen. Wir waren zu ſechs Perſonen bei ihm verſammelt: 
Dimitri Raſeſki, Olga Bolewna, Gregor Lewidis, Moruſſia Gu⸗ 
dutzewa und ich. Alſo, wie geſagt, Waſſili war glänzender Laune, 
was allerdings nichts ſagen wollte, denn wir hatten es, bildlich 


Im Zeichen des Frühlings! 
Die Gänſe ziehen wieder auf die Weide, um ſich das Bäuchlein anzumäſten, das uns im Herbſt erfreuen fol 


Waſſili Someneff. Seit zwei Jahren tue ich nichts anderes, 


geſprochen, bei ihm mit einem wilden Tier zu tun, und bekannt⸗ 
lich find die Späſſe eines Tigers mit einiger Skepſis aufzunehmen. 
Trotzdem wir ein Lächeln in unſere Mundwinkel zauberten, 
ſpürten wir die Angſt vom Magen in die Kehle ſteigen. — 

„Heute werden wir aber mal lachen,“ kündigte Waſſili mit 
dröhnender Stimme an. „Dieſes Weib, dieſe Sonja — ich 
werde ihr Ehrerbietung vor den Pflichten einer Hausfrau bei⸗ 
bringen! Gottlob verſtehe ich mich darauf, Menſchen einen 
Schrecken zu verſetzen. Ha, wird das ein Spaß!“ 

Scheu drückten ſich die Diener herum. Mit erſchrockenen, be 
klommenen Blicken harrten ſie der Befehle Waſſilis. 

„Räumt die Tiſche weg,“ klang es durch den Saal, und etwas 
freundlicher, zu uns gewandt: „Ihr verſteckt Euch hinter den 
Wandſchirmen. Bohrt Löcher in den Stoff, damit Ihr den Spaß 
mit anſehen könnt. Und ſeid luſtig, hört Ihr; das arme Ding 
wird es brauchen können!“ — Noch heute ſehe ich ſein bleiches, 
aufgeriſſenes Geſicht vor mir mit dem böſen Ausdruck in den 
vor Lüſternheit glühenden Augen, ſehe feine fiebrig⸗irrenden 
aufgedunſenen Hände und ſpüre das abgeriſſene Keuchen, da⸗ 
aus ſeinem halbgeöffneten Munde drang. Welches blutrünftige 
Spiel bereitete er vor? Wir ſaßen zuſammengedrückt hinter den 
Wandſchirmen, jeder von dem andern die zitternde Furcht ver⸗ 
bergend. „Ich habe Angſt“, flüſterte Natalie. 

Waſſili war allein in der Rundung des Saales. Tiſche und 
Stühle waren fortgeräumt. Vier rote Gendarmen ſchleppen eine 
hohe Kanzel in der Mitte des Zimmers, auf der Waſſili Platz 
nimmt und je zwei Gendarmen zu beiden Seiten poſtiert. 

Sonja öffnet lachend und geftifulierend die Tür. Erſchrocken, 
verdutzt ob der eigentümlichen Maskerade prallt ſie zurück. — 
Waſſili, mit dem Gehaben eines Richters, mißt ſie mit dem haar 
ſcharfen Blick ſeiner durchdringenden Augen. Die Frau erb leicht: 
ihre Hand greift ſchützend nach ihrem Herzen. Waſſili gefällt ſich 
in ſeiner Rolle. Ohne Schwierigkeit ſpielt er fie weiter. Sonja. 
am ganzen Körper zitternd, murmelt einige unverſtändliche 
Worte. Da brüllt Waſſili durch den Raum: „Spionin, Ver“ 
räterin! Habe ich Dich endlich demaskiert — — —“ 

Nur zu gut merkte ich ſeiner Stimme, dem Zucken um ſeinen 
Mund an, daß er ſich innerlich köſtlich amüſierte und im nächſten 
Augenblick vor Lachen ſchreien würde. 
noch eines Brüchteils einer Sekunde bedurft, um die 
der ihren gewöhnlichen Gang gehen zu laſſen. Aber Sonja wat 
tete dieſe Sekunde nicht ab. Plötzlich hochaufgereckt, mit zu⸗ 
ſammengepreßten Zähnen ſtieß ſie hervor: „Man hat mi 5 
eine Falle gelockt. wie? Nun, ich gebe es zu. Ich halle N 


hinter Deinem Rücken gegen Dich zu arbeiten, Dir zu a 
Und morgen — morgen hätte ich Dich getötet! Du fehlt, } 
bin nicht feige, ich ſenke nicht einmal die Augen vor Dir. 8 
tat meine Pflicht. Nun tue Du die Deine!“ 

Schwer hatte ſich Waſſili von ſeinem Platz erhoben. 5477 
ſtammelte er völlig benommen: „Ich wollte Dich erſchtece 
Sonja...“ — „Und ich, Waſſili, war ich nicht eine gute Partner 
Deiner Komödie?“ verſuchte Sonja die Situation zu retten. Mi 

Dann fahen wir noch einmal alle zuſammen, tranken, ſpie 
ten. Spät in der Nacht verließen wir das Haus. Keiner 
uns hat Sonja Maniewſta je wiedergeſehen. — 


Dinge wie 


(Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Hans Blum) 


Sicherlich hätte es nur 


3 
US 


Ver italieniſche Stiefel, Mittelitalien, die Provinz Latium: 
‚Stoß wie Steiermark, groß wie Schleswig⸗Holſtein. Das öſtliche 
Sabinergebirge, rauh und kahl; das weingeſegnete Albanerge⸗ 
birge im Süden; dann das Tiefland, gegen die See hin, die 
Sümpfe und Moräſte, Malaria; und die trockene Steppe der 
Champagna, Pferdezucht: das alles iſt die Provinz Latium. 
Das Tyrrheniſche Meer wirft blaue, ſilberne und opale Perlen 
an Latiums ſchneeweißen Strand. Am Strande die Villenſtadt 
Fiumicino, der Sommeraufenthalt reicher Römer. Mitten durch 
Latium hin der ſchwarze Strom, viel geringelt, wie eine ſchlei⸗ 
„Sende Schlange: der Tiber, Tiber, Tiber! Latiums Hauptſtadt 
\ iſt Rom: in der Antike die Hauptſtadt der Welt. 

Rom Oſterzeit. Am Himmel blüht Flieder — und die 
„Sonne iſt eine durch den Fliedergarten ſchreitende Jungfrau: 
deren goldenes Seidenkleid blinkert und blänkert. Am Seiden⸗ 
kleid flattern weiße Wolkenbändchen, die der Wind um ſeine necki⸗ 
ben Finger ringelt und rangelt. 
Nom. Oſterzeit. Kein Haus, das feine Fenſter nicht mit 
Blumen geſchmückt hätte Roſen, Nelken, Geranien, Narziſſen, 
Tulpen und die duftenden Hyazinthen. 

Rom. Ofterteit. Die Vatikanſtadt. das Hauptquartier der 
Pfaffen. Ueberall wehen grellfarbene Kirchenbanner, größer als 
Bettücher Die Peterskirche raucht, als ob ſie brenne: vor lau⸗ 
ter Heiligkeit, der Weihrauch quillt aus allen Fugen, Ritzen, 
9 Ferſtern und Toren. Hörſt du den Chorgeſang? Fette Prieſter 
ſingen, als ob ſie auf der Folterbank lägen: die Zeiten der hei⸗ 
ligen Inquiſition! Die Orgel brummt wie bas ſtürmiſche Meer 
„an den Klippen der Straße von Meſſina. Siehſt du auch den 
heiligen Petrus — den Petrus ohne Blut und Herz: ganz aus 
„Bronze iſt er — und vor dieſem metallkalten Oberheiligen defi⸗ 
lieren lange Reihen von frommen Pilgern. Ein jeder Pilger 
tut vor dem Bronzemann ſeinen Kniefall. Petrus ſtreckt ſeinen 
halben Fuß vor, den rechten Fuß — und jeder Pilger macht ſei⸗ 
nen obligaten Fußkuß. Wie hieß es: Petrus ſtreckt feinen — 
halben — Fuß vor? Jawohl, ganz richtig geſprochen, der an⸗ 
dere halbe Fuß mitſamt dem halben Pantoffel iſt dem Bronze: 
häuptling im Laufe der J 
bereits weggeküßt worden. 
„Rom. Ofterzeit. Die Vatikanſtadt. 
Fremde leert in der Vatikanſtadt fein Portemonnaie. Rom. 
„Oſterzeit. Glänzende Geſchäfte. Heilige aus Gips und Kreide, 
Kruzifixe aus Silber, Gold, Blei und Eiſen. Unberührte Jung⸗ 
ien: geſchnitzt in Olivenholz und in Buchsbaum — all das 
kauft der fromme Oſterpilger. Auch die Wirtſchaften machen 
glänzende Geſchäfte: da gibt es den gebratenen heiligen Trut⸗ 
hahn. gemäſtete Hühner und Lammbraten in Tomatenſoße: Hoi, 
Ahr Frommen, das ſchmeckt — — gucke du doch mal, wie das 
Pilgervolk ſich das heilige Fett von den purpurnen Lippen ab⸗ 
ſchleckt. Alle Herbergen ſind überfüllt: daß manche pilgernde 
Männlein und Weiblein ſich zu zweit mit einem einzigen Bett 
begnügen müſſen. Der Ablaßſchein vom Vatikan erſetzt de 
Trauſchein. Aber nix verraten! s 5 
Das andere Nom, das Faſchiſten⸗Rom — auch hier wird 
Oſtern gefeiert. Die ſchwarze Miliz zieht im Parademarſch an 
ihrem Herzog vorbei. Der Herzog, der Duce, der Kommandant 
und Tyrann Italiens, Merkſte was? Siehſte was? Riechſte 


. Der Duce riecht nach Schwefel. Und hinter ihm ſteht ein 
lutiger Schatten — der Geiſt des gemordeten Matteotti. 


\ Rom. it, 
ri Oſterzeit 


u. Das Königsſchloß. Der prächtige Park 
Königsſchloß. Der kleine König ſpielt mit ſeiner großen 


Jahrhunderte von den frommen Pilgern 


50 000 Freinde. Jeder 


Oſtern in Rom 


Königin Schach. All die lieben Königskinder luſtwandeln um 
die violetten Rhododendrongebüſche. Im Gebüſch drin ſingen 
Kanarienvögel, die mit ihren goldenen Käfigen geſchickt ver⸗ 


ſteckt wurden. Bleiche Kammerdiener ſchwingen große Wedel 
von Straußenfedern, fie wehren die läſtigen Fliegen ab, die etwa 
die Frechheit hätten, das Idyll des Königsgartens zu ſtören. 
Jawohl, ein königliches Idyll: das Regieren überlaſſen wir dem 
Duce! Man könnte noch ſo ſagen: der Duce habe dem kleinen 
König das Zepter geſtohlen — er benützt es als Prügelholz. 
Armes Italia — wo iſt deine Freiheit? 

Rom. Oſterzeit. In den Kaffechäuſern ſchwelgt die über⸗ 
fättigte Bourgeoiſie. Geigen zwitſchern Operettenmelodien, 
blanke Augen flirten von Tiſch zu Tiſch — und der weißgeklei⸗ 
dete Ober ſtreicht dankend Trinkgeld um Trinkgeld ein. Unter 
jedes Marmortiſchchen legt der Oſterhaſe goldene Eier. Der 
Bourgeois füllt ſich die Taſchen. 

Nom — fuori le porte. Vor Noms Toren — Wirtshäu⸗ 
fer im Grünen. Schlanke Eukalyptenbäume. Unter den Wein⸗ 
lauben ſind die Tiſche der Oſtern Feiernden dicht beſetzt. Hier 
feiert Roms Proletariat. Strohflaſchen mit blaſſem Albaner⸗ 
wein, der nicht rot und nicht weiß iſt, in Oel gebratene Fiſche 
die Frucht der Tyrrheniſchen See. Noms Proleten am beſchei⸗ 
denen Oſtertiſch. Was aber können Roms Proleten groß ſeiern? 
Sollen ſie ſich Über ihre Unfreiheit erfreuen? Der Geldbeutel ist 
mager — und du kannſt niemand recht trauen, der Duce hat 
überall ſeine Spitzel; ein hartes Wort gegen den Faſchismus — 
und morgen holen dich die Katabinieri, Roms Polizei, die mit 
dem Dreiſpitz. 

Nom — vor der Stadt. Die Arbeiter im Grünen; tief atmen 
die Lungen die freie Luft. Die Luft um Nom, das iſt die ein⸗ 
zige Freiheit, die der Duce nicht erdroſſeln konnte. Und noch 
eines konnte Noms ſchwarzer Tyrann nicht erſticken: die Freiheit 
der proletariſchen Herzen. Jedes Arbeiterherz iſt eine Blüte, 
eine dufterde rote Nelle. Wir dürfen nicht frei reden — doch 


K a 


Der Herr Lehrer hat geſagt, wir ſollen ſchreiben, wie es zu 
Oſtern ſein wird, wenn auf dem Kalender 2000 ſteht ſtatt 1930. 
Zu Hauſe der Guſtav, was der Bräutigam iſt von meiner 
Schweſter, meint, der Herr Lehrer hat gut ſagen, daß wir das 
ſchreiben ſollen. Der Herr Lehrer iſt jetzt 35 Jahre alt, er 
müßte 105 Jahre alt werden, wenn er Oſtern im Jahr 2000 
feiern will. So alt wird er aber nicht. Und deshalb iſt er 
neugierig, und will es von uns wiſſen. Der Vater ſagt, ich 
kann 2000 gut erleben. Ich bin jetzt 13, wenn ich 83 bin, 
kann ich Oſtern im Jahr 2000 feiern. Deshalb iſt es vielleicht 
wirklich gut, wenn wir wiſſen, wie es ſein wird. 

Ich habe ſehr darüber nachgedacht. Tante Anna ſagt, es 
wird genau ſo ſein wie jetzt. Sie ſagt, Großmutter habe erzählt, 
wie es zu ihrer Zeit war; es war zu ihrer Zeit genau ſo, wie 
es jetzt iſt. Deshalb ſagt Tante Anna, wird es in ſiebzig Jahren 
auch ſo ſein. Ich ſagte Tante Anna darauf, Großmutter iſt in 
der Eiſenbahn gefahren, und wir fahren auch in der Eiſenbahn. 
Aber im Jahr 2000 werden wir mit dem Flugzeug fliegen, das 
iſt doch ganz gewiß. Es wird alſo doch vieles anders ſein, auch 
Oſtern. Guſtav ſagte, bravo Sebaldus, du haft es ihr fein gegeben! 


„Die Auferſtehung Chriſti“ 
ein Gemälde des florentiniſchen Meiſters Raffaellino del Garbo (1466-1524). 
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die Sprache der Blumen, die iſt frei. Note Nelken blühen nicht 
nur in London, Varis, Wien und Berlin, ſondern auch im ge⸗ 
knebelten Nom. 

Rom. Die Oſternacht. Ueber der „ewigen“ Stadt funkeln 
die blanken Sterne. Der Heilige Vater träumt in ſeinem blau⸗ 
ſeidenen Bett — was er träumt? Nichts Gutes. Der Heilige 
Vater will in den Himmel, aber der brennende Cherubin ſchlägt 
ihm das Himmelstor vor der Naſe zu. Auch der ſchwarze Herzog 
träumt — er ſeufzt, er ſtöhnt, er ächzt, er jammert: er kriegt 
keine Luſt — auf ſeiner Bruſt liegt es zentnerſchwer, auf ſeiner 
Bruſt ſitzt der einſtige Bruder und Genoſſe: der gemordete Mat⸗ 
teotti! l 
Rom. Oſterzeit. Die Landſchaft Latium, ein Land, das ſeit 
Jachrtauſenden von etruskiſchen Axtträgern und von römiſchen 
Legionen zertreten ward, das von den Inquiſttionsgerichten des 
Mitelalters geſchändet ward — dieſes Latium feiert dennoch 
ſeine Auferſtehung. Kirſchrot ſteigt die Freiheitsjungfer Sonne 
die Gipfel des öſtlichen Sabinergebirges herauf — auf höchftem 
Gipfel entfaltet die Sonne ihre tulpenrote Fahne. Die Fahne 
der ewigen Schönheit, die Fahne der Freiheit und guten Menſch⸗ 
lichkeit! Dieſe rote Fahne neuen und beſſeren Menſchtums, fie 
überflattert ſtolz Roms ſchwarze Faſchiſterfahnen und Noms 
bunte Kirchenbanner. An das rote Sonnenbanner glaubt Roms 
Proletariat. Der frühe Bergwind bläſt auf der Sackpfeife — 
die Carmagnole! Am Strande Latiums donnert das Tyrrheni⸗ 
ſche Meer, den Choral der Revolte — denſelben Choral, der 
einft die Arbeiterbataillone in Paris zum Sturm auf die Baſtille 
rief. So wie die Baſtille ſtürzte, fo werden dereinſt die Pfaf⸗ 
fen⸗ und Tyrannenburgen Roms ſtürzen. Wir können warten 
— die Zeit ſelbſt iſt es, die unſere proletariſchen Siege ſcklagen 
wird. Die Menſchheit entwickelt ſich nach ehernen Geſetzen: 
freie Wirtſchaft, freie Gedanken, freier Glaube. Der Glaube 
ans Gute wird triumphieren! Max Dortu. 


Oſtern im Jahr 2000 


Ein Schulauſſatz des Tertianers Sebaldus Grünhorn. 


Das mit dem Flugzeug hat mich dann auf einen Gedanke 
gebracht. Wir machen Oſtern einen Schulausflug mit den 
Herrn Lehrer, natürlich mit der Eiſenbahn. Wir haben Herrn 
Lehrer gefragt, warum nicht mit dem Flugzeug. Er antwortete, 
mit dem Flugzeug iſt es zu teuer. Ich denke aber, es wird 
im Jahre 2000 ſo billig ſein mit dem Flugzeug, daß man es 
gar nicht mehr benützen wird. — Ich werde bis dahin gräßlich 
viel Geld verdient haben, dann müſſen meine Enkel nicht mit 
dem Flugzeug Schulausflug machen. Wohin ſollen fie auch? 
Sie werden in den unteren Klaſſen ſchon überall geweſen ſein, 
ſogar in Auſtralien, wo die Känguruhs ſind. Deshalb werden 
ſie nicht mit dem Flugzeug ihren Schulausflug machen, ſondern 
mit der Rakete auf den Mond. Man wird ihnen Butterbrote 
mitgeben, der Herr Lehrer wird ihnen ſagen, ſie 5 ſich nicht 
ſo ſtark hinausbeugen. Dann werden ſie am Oſterſonnabend 
auf den Mond fliegen und Montag abend zurück fein. Man 
wird ſie fragen, was haſt du Schönes geſehen? Sie werden 
ſagen, es iſt alles ganz weiß auf dem Mond, und wir können 
nichts dafür, daß unſere Schuhe verdorben ſind. 


Dann wird der Vater jedem eine Uhr ſchenken und ſagen, 
das habt ihr aber brav gemacht, daß ihr fo ſchöne Zenſuren bes 
kamt und ſo gut verſetzt wurdet. Dafür muß ich euch belohnen. 
Der Vater wird nicht wiſſen, daß es im Jahre 2000 ſehr leicht 
iſt, gute Zenſuren zu bekommen und verſetzt zu werden. Jetzt 
iſt das noch ſchrecklich ſchwer, es iſt überhaupt kaum zu machen. 
Im Jahr 2000 wird es ſehr leicht ſein. Bis dahin hat Ediſon 
die Zenſurmaſchine erfunden. Das iſt ein ſchwarzer Kaſten, ſo 
wie ein Radioapparat, der ſteht im Schulhof. Die Jungens 
gehen nun hin und ſtecken einen Groſchen rein und drehen an 
ein paar Knöpfen, dann kommt die beſte Zenſur heraus, je nach 
dem, was und welche Welle man eingeſtellt hat. Auch verſetzen 
tut dieſer Apparat. Das wird ſehr fein ſein, denn man 
braucht dann nichts mehr zu lernen. — 

Wenn ich ſo an das denke, möchte ich gern noch im Jahr 
2000 in die Schule gehen. Aber ich glaube nicht, daß ſie mich 
nehmen werden, wenn ich 83 Jahre alt bin. 

Es wird auch ſehr fein ſein mit den Oſterhaſen, darauf freue 
ich mich ſchon. Wenn ich jetzt zu Hauſe auf den Knopf am 
Radio drücke, kommt Muſik aus dem Lautſprecher. Der Herr 
Lehrer hat geſagt, wenn wir in ein paar Jahren auf den Knopf 
drücken, wird auch gleich ein Bild herauskommen. 

Ich weiß nicht, warum ſie nicht auch den Apparat erfinden 
ſollen, wo ein Oſterei herauskommt, wenn ich darauf drücke. Das 
wird beſtimmt ſo ſein im Jahr 2000. Ich denke mir das denn 
ſo, daß die einzelnen Sender verſchiedenes ſenden, Langenberg 
Marzipaneier, Königswuſterhauſen richtige große Pralinen 
darin, Kopenhager Trinkeier. Ich gehe an den Apparat und 
ſtelle die Welle ein, und dann kommt aus dem Loch das Ei 
heraus. Sie werden dem Apparat eine Form geben wie 
einem Oſterhaſen. Aber ich hoffe, man wird ihn auch 
benützen können, wenn es nicht Oſtern iſt. 

Da fällt mir noch etwas ein: Im Jahr 2000 werden die 
Schüler nicht mehr ſolche Aufſätze ſchreiben müſſen. Da werden 
ſie geſcheiter ſein als die Lehrer, und werden den Lehrern 
ſagen, nun ſchreibt ihr mal darüber, wie es ſein wird im 
Jahr 3000, zu Oſtern. 
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ſeine Fackel. 


Oſterfeuer 


Von Emma Riedl, Görkau. 


Am Oſter⸗Sonnabend, wenn ſich die erſten 
Naicht auf Wald und Flur ſenken, flammen in den Dörfern 
des Eichsfelds die Oſterfeuer auf. Eine ganz beſondere Bedeu⸗ 
tung hatte das Oſterfeuer in meinem Heimatsort Bockenhagen, 
das rings von Bergen umſchloſſen hart am Fuße des Südharzes 
liegt. Düſterer Tannenwald reicht bis an die erſten Häuſer des 
Dorfes. Andere Berge, die das Tal umſchließen, ſind mit herr⸗ 
lichen Buchenwäldern bedeckt, wie ſie eben nur in Thüringen an⸗ 
getroffen werden. 

Eine Bergkette aber, der erſte und zweite Wunderberg. 
ſchiebt ſich ins Dorf hinein, dergeſtalt, daß gerade in der Mitte 
des Dorfes ihr letzter Ausläufer, der Oſterkopf, als Halblegel 
ſich ſteil erhebt. Hier wird das Oſterfeuer abgebrannt. Woher 
die Namen Wunderberg und Oſterkopf ſtammen, weiß ich nicht, 
habe bis jetzt auch noch nicht danach geforſcht. Ob unſere Vor⸗ 
fahren in der grauen Vorzeit auf dieſer Bergkuppel der Göttin 
Oſtara huldigten und Brandopfer darbrachten? Feierten fie die 
Auferſtehung der Natur zu neuem Leben aus langem Winter⸗ 
ſchlaf, den Sieg des Frühlings über den böſen Winter, und woll⸗ 
ten ſie mit dieſem Feuer alles Schlechte und Widerwärtige ver⸗ 
nichten? Möglich! Jedenfalls aber hatte dieſes Oſterfeuer eine 
bejondere Bedeutung, war uralte Ueberlieferung. Weithin ins 
Erchsfeld und in Hannoverſches Land war es ſichtbar, und man 
kann annehmen, daß ſich hier bei wichtigen Anläſſen Stammes⸗ 
genoſſen zuſammenfanden. 

Die Ueberlieferung legte die Verantwortung für das Auf⸗ 
ſchichten des Feuers in die Land des beiten Schülers. Da es nur 
eine Schule gab, war er ja der erſte Schüler des ganzen Dorfes. 
Ihm zur Seite ſtand ſeine Jahresklaſſe, die mit ihm im näch⸗ 
ſten Jahr die Schule verließ; die Konfirmanden ſchieden aus. 
Man kann ſich denken, wie ſtolz der Junge auf dieſes Amt 
war. 

Noch war man tief im Winter. Der Schnee knirſchte unter 
den Füßen bei jedem Schritt. Doch unter den Jungen der 
Schule rührte es ſich. Der Führer rief ſeine Genoſſen zuſammen. 
Es galt, Anſtalten zu treffen. „Ans Werk!“ lautete die Parole. 
Sollte doch in dieſem Jahr ein Oſterfeuer brennen wie nie zu⸗ 
vor. Deshalb anfaſſen! 

Und nun gings hinaus in Wald und Wieſe, Sonntags und 
Werktags, wie es die Schule, wie es Vater und Mutter erlaub⸗ 
ten, um Holz zuſammenzutragen. Wer kennt nicht die alten, 
hohlen Weidenbäume an den Gräben der Wieſen? Sie wurden 
umgeriſſen, mit Schlittten oder getragen den ſteilen Berg hin⸗ 

aufgeſchafft. Alle Dornenhecken, die erreichbar waren, gingen 
denſelben Weg. Zuletzt wurde auf den Rittergütern und bei den 
Bauern Umſchau nach geeignetem Holz gehalten. Sie mußten 
liefern oder — es wurde einfach genommen. Immer höher wurde 
— Holzhaufen, immer größer die Freude der Jungen an ihrem 
rk. 


Schatten der 


5 Drei Wochen vor Oſtern begann der Aufbau. Als Mittel⸗ 

punkt wurde eine lange Stange aufgerichtet, darüber eine Teer⸗ 
tonne geſtülpt, die ein Gutsbeſitzer jedes Jahr nach altem Brauch 
hergab. Um die Stange herum gruppierte ſich der Aufbau — 
erſt Stroh, dann die leicht brennbaren Hecken. zuletzt die alten 
Weidenbäume, alles nicht wahllos durcheinandergeworfen, ſon⸗ 
dern kunſtgerecht aufgeſchichtet. Auf der einen Seite wurde eine 
Oeffnung gelaſſen, eine Höhle, die in der Mitte des Holzſtoßes 


endete. Dieſe Höhle wurde gut mit Stroh ausgefüttert. Hier 


war der Platz des erſten Schülers, an dem er bis zum Anbren⸗ 
nen des Feuers verweilte. Es war ſein Ehrenplatz, hier herrſchte 
er an dieſem Abend unumſchränkt. Selten kam es vor, daß er 
den Platz verteidigen mußte. Die Angreifer waren dann immer 
ältere Jungen, die ſchon mehrere Jahre aus der Schule entlaſſen 
waren. Dieſe hätten gern den Platz eingenommen, es gelang 
jedoch nie, denn das duldeten auch die anderen nicht. 

Aber auch in jeder Familie des Dorfes wurden Vorberei⸗ 
tungen zum Oſterfeuer getroffen. Das Familienoberhaupt zählte 
ſeine Söhne. Der Größe nach teilte er ſie ein, denn nach ihrer 
Größe richtete ſich die Länge der Fackeln, die ſie ſchwingen ſoll⸗ 
ten. Einen Gang in den nahen Tannenwald, und er brachte 
was er brauchte, Tannen, die ſich als Fackeln für ſeine Jungen 
eigneten. Eine ſolche Tanne wird nun fein geſpalten, ſo fein, 
daß ſie faſt wie ein Birkenreiſerbeſen ausſieht. Oben, am dün⸗ 
neren Ende, bleibt ſie zuſammen, hier hobelt ſie der Vater ſchön 
glatt. Die Tanne war jedoch noch grün und würde kaum gut 
brennen. Doch auch da kann geholfen werden. Wenn Mutter 
Brot gebacken hat und der Backofen noch heiß iſt, gehts mit der 
Fackel in den Ofen. Dafür ſorgt ſchon die Mutter, aber auch die 
Jungen. In der Litze wird ſie trocken, mit etwas Werg und 
Harz wird nachgeholfen, und die Fackel iſt fertig. 


i Endlich iſt der erſehnte Aebnd da!! Jung und alt, das ganze 
Dorf verſammelt ſich auf dem Oſterkopf, ums Oſterfeuer. Der 
Verantwortliche waltet ſeines Amtes. Ein Streichholz glimmt 
auf, das Stroh, das Holz brennt. Schon kämpfen die Flammen 

um Durchlaß. Nun ſtoßen die Knaben ihre Fackeln in das 
Feuer, und hellauf lodern die Flammen. Wild ſchwingt ieder 

Der ganze Berg ſcheint ein Flammenmeer zu ſein 

Ringsum Nacht, nur hier das lo⸗ 
dernde Feuer und zahlloſe, ſich ſchnell im Kreis drehende 

Flammen. 


Dann beginnt der zweite Akt. Von den herumliegenden ver⸗ 
kohlten Holzſtückchen nimmt der „Verehrer“ eins zur Hand und 
gerreibt es, bis die Hände kohlſchwarz geworden ſind. Schon hat 
er ſie entdeckt, nähert ſich ihr mit raſchen Schritten, helles Krei⸗ 
ſchen einer Mädchenſtimme — flugs hat er den Blondkopf ge⸗ 
faßt, und die pulverſchwarzen Hände fahren ihr trotz ihres 
Sträubens liebevoll durchs Geſicht. Sie darf ſich tröſten, auch 
hre Freundinnen ereilte dieſes Schickſal. Und fie wiſſen, böſe 
iſt es nicht gemeint, im Gegenteil! 

Eine Fackel nach der anderen erliſcht. Nur hier und dort 
flackert noch eine auf. Niedriger und niedriger brennt das 
Oſterfeuer. Flammenumzingelt praſſelt die Teertonne den Berg 
hinab, ziſchend erlöſcht ſie in dem Gebirgsbach, der am Fuße des 
Wunderberges vorbeifließt. Schwarze Nacht umlagert den Oſter⸗ 
kopf, die Dorfbewohner ſind heimgekehrt. N 

Schon iſt Mitternacht vorüber. Die letzten Stämme des 
Oſterfeuers verglühen. Geſpenſtiſch umhuſchen Geſtalten die 
Glut, ſie immer wieder entfachend. Der Verantwortliche mit 
einigen Getreuen hält Wacht. Sie warten bis auch der letzte 
Funken erloſchen iſt, nur kalte Aſche zurücklaſſend. Dann geht 
auch er ins Dorf, holt Säcke, füllt ſie mit der Aſche und verkauft 
ſie an den Schulzen als guten Wieſendünger, das Pfund zu ſechs 
Pfennig. Noch heute, nach langen Jahren, ſieht er das Auge 
ſeiner Mutter in Freude glänzen, als er das ſo verdiente Geld 
übergab. Denn Schmalhans war nicht nur gelegentlich, ſondern 
regelmäßig in ſeinem Vaterhaus Küchenmeiſter. Ja, inmitten 
wogender Aehrenfelder fehlte es an nötigem Brot. Aber dies 


— ein wundervoller Anblick! 


ift ja die Regel in unſerer herrlichen Geſellſchaftsordnung. — 


In den folgenden Jahren iſt kein richtiges Oſterfeuer mehr 
zuſtande gekommen. Und ſeit Jahren iſt dieſer ſchöne Brauch 
vollſtändig verſchwunden. Auf der Stelle, auf der früher das 
Feuer brannte und ſich jung und alt in heller Freude tummelte, 
ſtehen heute düſtere Tannen. Ein neuer Weg iſt über den Berg⸗ 
gipfel gelegt, um zu den dahinter liegenden Feldern zu gelangen. 
Gewaltige Eiſenpfeiler ragen auf dem Berg, als Träger des 
Kupferdrahts, durch den der elektriſche Kraft⸗ und Lichtſtrom der 
Ueberlandzentrale eilt, von einem Dorf des thüringiſchen Berg⸗ 
und Hügellandes zum anderen. So fand ich dieſen Platz vor 
zwei Jahren im Mai, als ich mein Heimatdorf wieder einmal 
aufſuchte. - 

Wehmut beſchlich mich. Mir wurde bewußt, daß die Menſch⸗ 
heit, insbeſondere das arbeitende Volk, in unſerer fortſchreiten⸗ 
den Kultur vieles gewinnt, aber auch manches Schöne verliert. 
Als ich auf dem hohen Bergesgipfel ſtand, fühlte ich mich zurück⸗ 
verſetzt an jenen Oſterabend, den ich zum letztenmal im Kreiſe 
meiner Schulkameraden erlebte. Und traurig wurde ich, als ich 
bedachte, daß die uns nachfolgende Jugend wohl einem Turn⸗ 
verein, einem Fußballverein angehört, daß auch das ganze Eichs⸗ 
feld im Sommer widerhallt von Turn⸗ und Fußballkämpfen, daß 
aber dem Oſterfeuer, dieſem alten Brauch, keine Beachtung mehr 
geſchenkt wird. Iſt die Dorfjugend innerlich reicher geworden? 
Ich glaube es nicht. Auch hier hat der Krieg moraliſche Werte 
zerſtört. Er brachte die letzten Reſte jenes ſchönen Oſterbrauches 
in Vergeſſenheit. £ 


In den Erzgebirgsdörfern iſt noch Winter. Froſthart klirren 


die Wege. Mit ſchweren Schneelaſten bedeckt ſtehen die Bäume 
5 dunklen Wälder und erhalten dadurch ein feierliches Aus⸗ 
ſehen. 


Schwere Eiszapfen hängen von den Dächern und den Rändern 
der immer fließenden Brunnen. Die glitzernde Pracht läßt es be. 
greifen, daß der Erzgebirgler ſeine Heimat liebt und an ihr un⸗ 
ſagbares Elend erdulden muß. 

Ein paar Elendsbilder, wahllos herausgegriffen, die ſicher 
2 nicht das tieſſte Leiden enthüllen, denn das verkriecht ſich 

heu. i 
In einer der windſchiefen Hütten am Eingang des Dorfes 
lebt eine große Familie. Vater, Mutter und ſechs Kinder. Die 
große Wohnſtube iſt zur Werkſtatt umgewandelt und dient zur 
Herſtellung von Kinderſpielzeug. Eine kleine Küche, zwei enge, 
kalte Bodenkammern bergen die primitivften Notwendigkeiten des 
Wohnens und Schlafens. Die Luft in allen Räumen iſt mit 
Farb⸗ und Leimgeruch durchtränkt. Die Frau erzählt, wie fleißig 
ſie vor Weihnachten gearbeitet haben. Bis zu 200 tſchechiſche 
Kronen Wochenwerdienſt (40 Schilling) haben ſie es gebracht. 
Allerdings in 12⸗ bis 16 ſtündiger Heimarbeit, an der die klein⸗ 
ſten Kinder teilnahmen. Nun aber iſt die Saiſon vorüber und es 
iſt nichts, nichts zu verdienen. Ueber der Grenze Ausſperrungen, 
Betriebseinſtellungen, im eigenen Dorſe keine Arbeitsmöglichkeit. 
Ein paar von den Glücklichen gehen 2154 Wegſtunden weit ins 
Bergwerk. „Hätten wir nicht einen Kartoffelvorrat vor Weih⸗ 
nachten gekauft, wir müßten jetzt alle verhungern.“ Ihre Züge, 
die ſchmalen Wangen der Kinder reden ja ſowieſo die Sprache des 
Hungers. . 


Jum Offerfeft 


Ein maleriſches Motiv aus der Gegend von Meran 
in Südtirol. i 


Oſterzeit im Erzgebirge 


Von Wilhelm Pfeifenbring. 


In einem anderen Dorfe wohnen die Klöppler. Neben ein 
paar Kleinbetrieben, wo Klöppelſpitzen und Einſätze maſchiwell 
hergestellt werden, arbeiten die Heimarbeiterinnen um ſchundigſten 
Lechn für die feiten Gewinne der Aufkäufer und Händler. ö 

Eine Kriegerwitwe klöppelt mit ihren zwei Mädchen und er⸗ 
wirbt im beſten Falle 80 bis 90 tſchechiſche Kronen (16 bis 18 
Schillingl. Muß aber von dieſem Gelde noch Zwirn um 8 tſche⸗ 
chiſche Kronen (1 Schilling 60 Groſchen) kaufen. Die ermüdeten 
Argen find rot entzunden und die Haltung der noch nicht Vierzig⸗ 
jährigen gleicht der einer Großmutter. Die Kinder ſind Tuber⸗ 
kuloſekandidaten, denn ihre armen Körperchen können ſich nicht 
ſtrecken und dehnen, haben wenige, unzureichende Nahrung und 
verkümmern in der abgeſperrten Luft. ER 

Der letzte Beſuch führt zu einem arbeitsloſen Genoſſen, der 
wartkarg und ſcheu im dunkelſten Winkel der Stube ſitzt. Zwei 
Kirder haben in einem Holzgefäß Perlen in den verſchiedenſten 
Farben und müſſen dieſe anfädeln. Die Frau fertigt Perltaſchen, 
Luſterbehänge uſw. Gegenwärtig hat auch ſie nichts zu tun, ſon⸗ 
dern arbeitet nur das alte Material auf. Dieſer ſtummen Hoff⸗ 
nungsloſigkeit iſt nicht mit Worten beizukommen. Jeder Troſt 
in Worten kommt einem ſelber wie Lüge vor. Br 

Draußen zieht eine übermütige Sportgeſellſchaft mit Skiern 
und Rodeln zum Keilberg. Helles, fröhliches Lachen 
Ach und in den Hütten wohnt das Grauen vor dem Geipenit 
Hunger, das den lichtvollſten Tag in Dunkel tauch .. 5 

Grauſiger Menſchenwahn, du Winter alles Lebens, wann 
ſchwinden deine Eiſeskälten um Herz und Hirn und bringen die 
Knoſpen des Menſchenfrühlings zum Erblühen? N 


Chriſten ohne Auferſtehungsglauben 


Eine Oſterbetrachtung. 


Das chriſtliche Oſterfeſt lebt nicht nur als Auferſtehungsfeſt in 
der Vorſtellungswelt der Chriſten aller Konfeſſionen, ſondern aueh 
als Feſttag im Bewußtſein der konfeſſionsloſen Menſchen. Wir 
können uns heute keine konfeſſionell gebundenen und gläubigen 
Chriſten vorſtellen, die nicht das Oſterfeſt feiern als Auf- 
erſtehungstag des gekreuzigten Chriſtus. Intereſſant iſt daher, zu 
wiſſen, daß es in der früheſten geſchichtlichen Epoche des Chriſten⸗ 
tums gläubige Chriſten gab, die weder an die Kreuzigung, noch 
an die Auferſtehung Chriſti glaubten und auch keine Oſtern als 
Auferſtehungsfeſt feierten. 


Zuerſt ſtritten ſich die aus dem Judentum kommenden 
Chriſten mit den getauften Heidenchriſten um das Datum und die 
Dauer des Oſtepfeſtes das von den Judenchriſten als Paſſahfeſt 
und von den Heidenchriſten im Gegenſatz zum Paſſahfeſt als Feſt 
der Auferſtehung gefeiert wurde. Noch im Jahre 325 forderte das 
Kirchenkonzil zu Nizäa die ſelbſtändige Abhaltung des Oſterfeſtes 
und die ſtrikte Ablehnung des jüdiſchen Paſſahfeſtes. 
wurde das jüdiſche Paſſahfeſt von vielen Anhängern chriſtlicher 
Sekten weiter behalten und wenn auch der Biſchof Chryſoſtomus 
von Antiochia gegen die Gläubigen predigte, weil ſie das Oſterfeſt 
em jelben Tage feiert wollten wie die Juden ihr Paſſahfeſt, ſo 
nutzte doch ſelbſt die ſchärſſte Drohung nichts. 

Unzählige Sekten bildeten ſich in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt aus dem noch völlig chaotiſch zerfallenen 
Chriſtentum und ſie alle lehnten das Oſterfeſt als Auferſtehungs⸗ 
feſt entſchieden ab. Die Audianer, ſo genannt nach Audius, dem 
Bogründer eines Mönchordens, wu mit den Juden das jü⸗ 
diſche Paſſahfeſt und beriefen ſich für dieſe Einſtellung auf eine 
Bemerkung der Apoſtel, die einmal geſagt haben ſollen, daß die 
Oſtern zugleich mit dem jüdiſchen Paſſahfeſt gefeiert werden ſoll⸗ 
ten. In Syrien feierten die Chriſten die Oſtern einen Tag ſpäter 
als die Juden ihr Paſſah und beſchloſſen es nicht am Sonntag als 
Auferſtehungsfeſt, ſondern am Freitag als Trauertag. 

Viele chriſtliche Sekten legten überhaupt den Glauben an die 
Auſerſtehung Chriſti ab und feierten deshalb auch keine Oſtern. 
Die Ebioniten, fo benannt nach Gbion, dem Begründer dieſer 
judenchriſtlichen Sekte, die Göttlichkeit Chriſti und ſahen 
in ihm nur einen außerordentlich und glänzenden Men⸗ 
ſchen, der nie Gottes Sohn war und deshalb auch nicht vom Tode 
auferſtehen konnte. Sie behielten ihr Paſſahfeſt bei und nahmen 
nur zum Gedächtnis an das letzte Mahl Chriſti das Abendmahl 
mit ungeſäuertem Brot. Dieſer judenchriſtlichen Sekte ſtand die 
judenfeindlichſte Sekte der Marcioniten gegenüber, die ſich ſo nach 
Marcion, dem Sohn eines Biſchofs, nannten und Chriftus nicht 
als Menſchen anſahen, der von einer Mutter geboren wurde, nur 
mit menſchlichem Leib und Körper lebte, ſondern als ein Weſen 
mit einem Scheindaſein, das die Aufgabe hatte, die Menſchen von 
dem Wirken eines Demiurges zu befreien. Das iſt der jüdische 
Gott Jahve, der fein vollkommener Gott iſt, ſondern nut ein Bes 


auftragter des vollkommeneren chriſtlichen Gottes. Demiurgos iſt 
der Schöpfer der ſinnlichen Welt und er hat prophetiſch verkündet, 
daß ein jüdiſcher Meſſias komme, um das Reich des Judentums 
wieder aufzurichten. Wer aber kam, das war Christus, der die 
Nichtjuden im Auftrage des vollkommenen Gottes vor der Rache 
Demiurgos ſchützte und rettete. Chriſtus war für fie alſo bein 
leäblich geborener Menſch und konnte darum auch nicht als ein 
ſolcher ſterben und auferſtehen. Deshalb feierten die Marcioniten 
keine Oſtern. 


Aus denfelben Gründen begingen auch die Gnoſtiker, eine 


Sekte, die aus den verſchiedenſten Religionslehren, aus denen 


der Aegypter, der Griechen, Römer, Orientalen und Juden ihre 
Glaubensregeln entnahmen, kein Oſterfeſt. Sie ſahen in der 
Auferſtehung Chriſti nur ſymbolhaft die Befreiung Chrifti aus 
der Herrſchaft dieſer Demiurgos und erinnerten ſich deshalb am 
Oſtertage nur dieſer moraliſchen Erlöſung. Die Arianer wiederum 
trauerten in der Karwoche nicht, auch faſteten ſie nicht, ſondern 
lachten, blieben fröhlich und feierten luſtige Feſte. Hierfür be⸗ 
riefen fie ſich auf den Apoſtel Paulus. 
Die Sekte der Manichäer, von Manes um 270 gegründet, 
war der ftärfite und gefährlichſte Feind des offiziellen Chriſten. 
tums und ihre Meinung von Chriſtus war weſentlich beſtimmt 
durch Einflüfſe perſiſcher und orientaliſcher Religionsauffoſſungen. 
Der Menſch wird beherrſcht vom böſen Prinzip und um die 
menſchliche Seele von dieſem Prinzip des Böſen zu befreien, er 
ſchien Chriſtus als Prinzip des Guten und des a. der 
Geſtalt des Menſchen, ohne jedoch ein Menſch zu ſein. Die 7 
erſtehung iſt nur ſinnbildlich als Erlöfung des in der niedere 
Materie gebundenen guten Prinzips zu betrachten. Alles, was 
das offizielle Chriſtentum über Geburt, Leiden, Tod, Kreuz 12 
Auferſtehung und Himmelfahrt ſagt, iſt nicht wahr und 1 bie 
lich zu nehmen, ſondern nur ſymbolhaft. Deshalb gab es für d 
Manichäer keine Oſtern. 2 ; k 
Aus dieſer Sekte entwickelten ſich ſpäter die in Syrien nr 7 
Armenien anfäffigen Paulicianer, die ſich gegen alle Aeußerlid “, 
feiten wandten, gegen allen Kult, und nur die innere Verb 1 
denheit mit Gott forderten. Sie wurden ſchwer verfolgt, n 15 
im Jahre 1290 als Ketzer hingerichtet und als ſie die it 
der Proteſtanten betrachtet. Auch fie feierten keine Dftert, MET 
ſie nicht an die Auferſtehung im ſtreng katholiſchen Sinne glau 
ten. 1 5 5 0 5 
Wir haben geſehen, daß es mächtige und einflußreiche chriſt⸗ 
liche Sekten gegeben hat, die wohl an Chriſtus glaubten, wie 
nicht an ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung, ſondern vielſach, te 
die Manichäer, den Glauben an die Geburt, an die ei 
Empfängnis, an die Auferſtehung und Himmelfahrt als Heid“ 
ſchen Ueberreſt und Aberglauben bekämpften. 14 
ent 3 Werner Lienhard. 
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den rosa Fondants hervor. 
ö Roſalchen las: 


c * „Er iſt gar nicht dazu imſtande, ſo ſchöne 
a 


lieferung zurückgeht. 


zur Grabkapelle ; 
5 die 


Das Oſterei 


Frau Müller 1 und Frau Müller 2 waren einander ſpinne⸗ 


ſeind. Dabei wohnten ſie in ein und demſelben Hauſe. 


Frau Müller 1 war die Witwe eines Gerichtsſekretärs und 
Roſalie war Lehrerin an 


hatte eine Tochter mit Namen Noſalie. 
der ſtädtiſchen Mädchenſchule und zählte 38 Lenze. 

Auch Frau Müller 2 war Witwe. Aber ihr Mann war ſei⸗ 
nerqeit Garderobier am Schauſpielhaus gemeien. Auch ſie hatte 


eine Tochter. Die hieß aber Lolo, war Mitglied des Chors und 


zählte erſt 18 Jahre! Nun wollte es der tückiſche Zufall, daß Frau 


Müller 2 in das gleiche Haus zog, in dem Frau Müller 1 


wohnte. . 
Anfangs ging alles gut. Frau Müller 1 und Frau Müller 2 
grüßten ſogar einander, wenn ſie ſich zufällig auf der Treppe be⸗ 
gegreten. Sonſt freilich lebten ſie gleichgültig nebeneinander her. 
Es wäre wohl auch nie zu Mißhelligkeiten gekommen, wenn nicht 
urwermeidliche Verwechſlungen den Keim zu dieſer Feindſchaft 
gelegt hätten. 

Das erſtemal ärgerte ſich Frau Müller 1 über Frau Milller 2, 
als ihr der Bote einer Feinkoſthandlung eine unbezahlte Rech⸗ 
nung über drei Dutzend Auſtern vorlegte. 

Ihr zweiter großer Aerger fiel in den Herbſt. Vor ihrer 
Wohnung klingelte eines Nachmittags eine Modiſtin. Sie habe 
eiten neuen Hut für Fräulein Müller abzugeben. 

War das ein Hut! Einer, der in allen Farben des Regen⸗ 
bogens ſchimmerte. Wie ein Papagei ſah das Ding aus! Und 
ſo etwas ſollte ihre Roſalie, Lehrerin an der ſtädtiſchen Mädchen: 
ſchule, beſtellt haben? 

Aber der dritte große Aerger der Frau Müller 1, der den 
Faeſſe den Boden ausſchlug, fiel auf Oſtern. Da klingelte es an 
der Wohnungstür der Frau Müller 1. 

„Wer kann das ſein?“ fragte Roſalie. 

„Es iſt die Poſt,“ erwiderte Frau Müller 1. 

Sie hatte recht. Es war in der Tat der Briefträger. 

Aus dem zarten Seidenpapier ſchälte ſie ein wundervolles 
Oſterei. Es war mit blauem Atlas überzogen. Zwei Täubchen. 
die ſich ſchnäbelten, waren darauf gemalt. Sein Inneres barg 
die herrlichſtüen Fondants und Pralinen, wie ſie Roſalchen in all 


den Jahren niemals verehrt bekommen hatte. 


„Iſt denn kein Brieſchen dabei,“ forſchte Frau Miller 1 neu⸗ 


gierig And dann drohte ſie der Tochter und fügte hinzu: „Aber, 


Rofſalchen, haft du denn Geheimniſſe vor deinem Muttchen?“ 
Roſalchen bekam einen puterroten Kopf, der ihr gar nicht ſo 
ſchlecht ſtand. a al 

„Am Ende der Herr Rendant Großmann, Roſalchen? 
doch jetzt auch ſchon zwei Jahre Witwer!“ 
Roſalchen machte ein ganz ernſtes Geſicht. 
„Da iſt ja doch ein Kärtchen dabei,“ ſagte ſie jetzt auf einmal 
zog ein weißes Blatt zwiſchen den braunen Pralinen und 
„Oh. ein Gedicht!“ 
„Lies doch vor, Roſalchen,“ drängte Frau Müller 1. 


Der iſt 


und 
Und 


„Es ſendet der Verehrten viele Grüße 
Aus ſeiner Tage grauem Einerlei, 
Und wünſcht, daß ihr das frohe Feſt verſüße, 
Aus Herzensgrund, dies kleine Oſterei!“ 
„Entzückend,“ kritiſierte Frau Müller 1. 
en! „Es ift geradezu ſinnig und poetiſch,“ fand Roſalchen. 
Rendant Großmann kann das doch nicht ſein, Muttchen!“ 


„Warum denn nicht, Noſalchen?“ 


t eine durch und durch pryſaiſche Natur!“! 


Ein großer Teil der heute geübten Oſterbräuche geht in 
graue Vorzeiten zurück. Das Oſterwunder iſt die Lebenserneue⸗ 
zung, die Auferſtehung des Lebens aus alten Banden. Zeichen 
dieſes Wunders ſind bis heut noch in Erinnerung geblieben, ſo 
daß wir aus den Ofterbräuchen noch feſtſtellen können, was un⸗ 
ſere Altvorderen einſt geglaubt haben. Bekannt iſt das Ofterei 
und der Oſterhaſe, die uns von der Vermehrung und der wunder⸗ 
baren Erneuerung des Lebens erzählen. Sie zeigen das Ge⸗ 
beimnis des verborgenen Lebens. Die vielen lustigen Häslein, 
die in der Frühlingszeit ſich auf der grünen Erde tummeln, ſind 
aulmählich ein Ofterfinnbild geworden. Dazu iſt noch die grüne 


ute gekommen, als Zeichen vom grünenden Buſch und Baum. 
Kennzeichnend iſt der Name Palme, der auf chriſtliche Ueber⸗ 
Die Palmen werden „geweiht“. 


Die „Trä⸗ 


‚Der Eingang zum größten Heiligtum. 
der Chrifienheit 
Be She one 


1 
n 


„Aber 


Verſe zu machen 


„Freilich, freilich, aber die Liebe 
iſt es ſein Kollege, Lehrer Krätner?“ 

„Aber, der iſt doch heimlich verlobt, Muttchen!“ 

„Heimlich, heimlich! 


iſt er bei den Leuten immer heimlich verlobt!“ 


gibt Loch auch Deutſch in der erſten Klaſſe, Muttchen! Aber er iſt 
doch heimlich verlobt. das weiß ich nun einmal ganz beſtimmt!“ 
Die Uhr auf der Kommode ſchlug zehn. 


UAA 
Auferſtehung 


Von Kurt Eisfter 


Nun ſchimmert grün die auferſtand'ne Erde, 
Die junge Sonne hüllt in bleiche Schleier 
Der kahlen Aeſte zitternde Gebärde, 

Und weiche Hände rüſten nahe Feier. 


Auf braunem Felde leuchten weiße Pferde 
Und furchen, ſtarke Frühlingsfreier, 

Mit treuem Pflug im Schöpfungsherde. 
Die Oſterwelt ſtreut heimlich bunte Eier. 


Ein Falter flattert hell auf gelben Schwingen, 
In allen Höhen tönt ein ſuchend Singen. 
Die Ferne quillt in meine durſtige Seele. 


Im dunklen Schoß will ſich ein Leben ringen, 
Ein Frühlingsregen rief zu frohen Dingen 
Kind meiner Freude, werde ſonder Fehle. 


Der 


Wollte heutzutage einer es wagen, einen Eſel in die Kirche 

zu treiben, ſo würde er kaum Verſtändnis für dieſen „Spaß“ 
finden. Im Mittelalter war das anders. Da feierte man das 
„feſtum aſinorum“, d. h. das Eſelsfeſt, als kirchliches Volks⸗ 
ſchauſpiel, bei dem ein Eſel in das Gotteshaus geführt wurde. 
g In Spanien und Frankreich beging man dieſes Eſelsfeſt 
teils zur Erinnerung an Bileams redenden Eſel, teils zur Ver⸗ 
herrlichung an den Eſel, der Maria und ihr Kind auf der Flucht 
nach Aegypten getragen haben ſollte. 

Andernorts wieder, ſo in Deutſchland, wurde am Palm⸗ 
ſonntag ein Eſel in die Kirche geritten und dies ſollte den Ein⸗ 
zug Chriſti in Jeruſalem darſtellen, von dem die Bibel in den 
Worten berichtet: „Siehe, dein König kommt zu dir, ein Ge⸗ 
rechter und ein Helfer, und reitet auf einem Eſel und auf einem 
jungen Füllen der Eſelin“. N 

Bei dieſen Eſelsfeſten wurde viel Spaß getrieben, und 
Heiterkeit und Unfug machten auch an der Schwelle der Kirche 
Das wackere Langohr, das zum Palmeſel auserwählt war, 
wurde in der Frühe des Palmſonntags feſtlich herausgeputzt und 
dann unter dem Jubel des Volles zum Vormittagsgottesdienſt 


Schleſiſche Oſterbräuche 


N beim Oſtergottesdienſt legen Wert darauf, ſie zu beſitzen. 
Es kommt in Schleſien noch vor, daß Palmen irgend welcher 
Art vom Hausherrn verſchluckt werden, auch von Kindern. Das 
bedeutet Glück und Kraft für das kommende Jahr. Es ſteht feſt, 
daß mit den Palmen der Sieg des Frühlings errungen iſt. Die 
Kirche hat die uralten Oſterbräuche mannigfach umgewandelt 
und ſie doch nicht ausrotten können. Das zeigt ſich auch bei den 
Saat⸗Amgängen, die früher allgemein üblich waren und ſchon 
4786 für Schleſien verboten wurden. Die Saaten werden durch 
dieſes „Umgehen“ geweiht, die böſen Geiſter verſcheucht. Die 
Oſterzeit iſt als Zeit zwiſchen Keimen und Blühen auch gewiſſen 
Gefahren ausgeſetzt. Die alten Unholde melden ſich immer noch 
an, auch wenn die Tag⸗ und Nachtgleiche des Frühlings erreicht 
iſt. Bis heute iſt die Osterzeit Verſammlungszeit geblieben, die 
darauf hindeutet. daß die Sippe, die Verwandtſchaft ſchon in 
uralter Zeit zu Beginn des Frühlings gern feiernd, zuſammen⸗ 
dam. Oſtern iſt ein uraltes Frühlingsfeft geweſen. Hochzeiten 
werden gern in die Oſterzeit gelegt. Freilich iſt es heute in 
Schleſien nicht mehr üblich, daß dabei der junge Mann, der 
jungen Frau nachlaufen muß, was an den alten Brautraub er: 
innerte. Auch Stricke werden nicht mehr über die Straße ge⸗ 
ſpannt. Aber das Lärmen beim Polterabend iſt geblieben. Da⸗ 
für laufen zur Osterzeit die Kinder mit ihren geſchmückten 
„Schmakoſtern, Schmuckoſtern“, noch heute durch die Straßen der 
Stadt. Das Wort geht auf den polniſchen Ausdruck „smagac“ 
(peitſchen) zurück. Mit Oſtern und Schmuck hat das Wort nichts 
zu tun. Noch heute jagen in Oberſchleſien die jungen Burſchen 
die Mägde mit geflochtenen Weidenruten aus dem Bett, in den 
ſchleſiſchen Bergen dienen die „Schmaguſtern“ den Jungen noch 
heute zum Schlagen. Belannt iſt auch das Oftermafjer, das dem 
Auge beſonders wohl tut. Am Karfreitag ſieht heute noch manche 
Familie feſt darauf, daß alle Familienmitglieder dieſes Oſter⸗ 
waſſer erreichen. Das Waſſer iſt ein Zeichen der Reinheit, der 
Sauberkeit. So iſt es nicht zu verwundern, daß man ſich auch 
in Oberſchleſien noch heute mit Waſſer begießt. Der Name Oſtern 
ſelbſt iſt heute nicht genau zu erklären. Er weiſt auf die Früh⸗ 
lingszeit hin und kommt von dem alten hockdeutſchen Wort 
„Oſtarun“. Frühlingsſpiele werden auf der Wieſe ſchon abge⸗ 
halten und Jugendtanzfeſte. In katholiſchen Gegenden ſchreiten 
noch heute die Bittprozeſſionen über die Felder als Erinnerung 
an die alten Flurumgänge. Das Saatreiten der Burſchen iſt in 
den meiſten Ortſchaften ſchon ausgeſtorben. Da es bei dieſen 
Flurumgängen, bei dem Saatreiten, oft hoch hergegangen iſt, iſt 
es nicht verwunderlich, daß die Kirche ſchon zu früheren Zeiten 
dagegen Stellung genommen und ſie allmählich chriſtlich umge⸗ 


der Oſterzeit ihr Weſen, fo daß Feuer angezündet werden müſ⸗ 
fen. Das ſogenannte „Walpertfeuer“ iſt heute noch an vielen 
Orten Niederſchleſiens gut bekannt. Dieſe Feuer bilden in Schle⸗ 
ſien den Abſchluß aller Bräuche der Ofterzeit, die Feld, Menſch 
und Tier vor Unheil und Unholden ſchützen ſollen. Sie ſichern 
Wachstum und Gedeihen, vertreiben alle Hexen. Dieſe Feuer 
ſind Schutzmittel und Zauber. 


Am Ende, am Ende 
i Die Leute reden gar viel, Roſalchen. 
Wenn einer eine feſte Anſtellung und noch keine Frau hat, dann 


„Lehrer Krätner könnte ich ſolche Verſe ſchon zutrauen! Er 


wandelt hat. Hexen und Unholde trieben aber immer noch in 


„Jetzt kommen wir zu ſpät in die Kirche.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten eilte Frau Müller 1 die Treppe hinunter. Roſolchen ging 
gedankenverloren hinter ihr drein. 

Roſalchen ſah aus wie das ſtille Glück, als ſie von dieſem 
Oſtergottesdienſt nach Haufe kam. g 

Frau Müller 1 begab ſich, wie immer, in die Küche, um dem 
Mädchen an die Hand zu gehen und nach dem Feſtbraten zu ſehen. 
Auf einmal erſchien Roſalchen. 

„Aber Muttchen, wo ijt denn das Ei?“ ſtotterte fie. 

„Du haſt es doch auf der Komode liegen laſſen,“ ſagte Frau 
Müller 1. 

„Es iſt aber nicht mehr da!“ 5 

Entſetzt blickten ſich Mutter und Tochter an. 7 hereſe, das 
Mädchen für alles, wurde rot wie ein gekochter Krebs, aber vor 
lauter Angſt brachte fie kein Wort über die Lippen. ; 

„Willen Sie denn, Thereſe, wo das Oſterei des gnädigen 
Fräulein hingekommen ſein kann?“ 

„Die gnädige Frau meinen das Ei, das vorhin mit der Poſt 
gekommen it?" ſtotterte jetzt Thereſe. 

„Freilich, das meine ich!“ 

„Das iſt doch wieder abgeholt worden!“ 

„Abgeholt worden,“ kam es aus dem Munde von Mutter und 
Tochter zu gleicher Zeit, wie ein Ruf des Schreckens. 

„Ja doch. . das Mädchen vom Fräulein droben iſt doch da 
gen eſen und hat gefragt, ob nicht verjchentlich ein Osterei bei uns 
abgegeben worden ſei. Das Fräulein habe eine Poſtlarte bekom⸗ 
men, in der von einem Oſterei geſprochen werde, aber das Ei it 
nicht eingetroffen! Da habe ich dem Mädchen das Ei gleich mit⸗ 
gegeben! Ich habe mir nämlich ſofort geſagt, daß das doch ein 
Irrzum ſein muß.“ fügte Thereſe weiter entſchuldigend hinzu. 
„Es ſind doch ſchon ſo viele falſche Sachen bei uns abgegeben 
worden . 

Roſalchen verſchwand eiligſt aus der Küche. Thereſe ſollte 
ilren Schmerz doch nicht bemerken. Auch Frau Müller 1 ver⸗ 
ſtuummte. 

Aber ſie beſchloß, gleich nach Oſtern ein Inſerat wegen einer 
Tan ſchwohnung aufzugeben. 6 


Palmeſel 


in die Kirche geritten. Auf ſeinem Rücken ſaß 
Kloſterbruder, der den Heiland darſtellte. 

Alles, was Beine hatte, gab dem Palmeſel das Geleite, und 
als erſte hinter dem Tier ſchritten meiſt der Bürgermeiſter und 
die Ratsherren des Ortes in feierlicher Amtskleidung einher. 


irgendein 


Der Umzug des Palmeſels bildete für die Kinder immer 


ein Feſt, auf das ſie ſich lange vorher ſchon freuten. Doch auch 
die Erwachſenen kamen dabei mit dem Lachen nicht zu kurz. 
Denn jo ein Eſel konnte ſich manchmal äußerſt ſtörriſch erweiſen 
und führte ſich nicht immer ſo anſtändig auf, wie das ſeine Rolle 
verlangte. Oder einer aus der Menge machte ſich den Spaß, 
das Grautier zu reizen, und der Reiter auf deſſen Rücken hatte 
dann ſeine Not, die erforderliche heilige Würde zu wahren. 
Oder der Chriſtusdarſteller war ſo kurz angebunden wie des ſeli⸗ 
gen Pfarrer Melchior Leichtenhändle aus Hainſtetten ehrſamer 


Küſter, dem ein böſer Bube einen Palmkätzchenzweig in das Auge 


warf, jo daß er vor Schrecken vom Ejel fiel und dann erboſt 


davonlaufend die andächtig vor der Kirche verſammelten Hain 
ſtetter voller Zorn anſchrie: „Der Teufel ſoll euer Herrgott Hr 


fein, aber nicht ich!“ 


In mänchen Orten wurde, wenn kein Eſel am Platze war, 
Noch öfters verwendete 


ein altes Roß als Palmeſel benutzt. 
man aber anſtatt des lebendigen Eſels einen hölzernen. 


Dergleichen Holzeſel ſind heute noch in manchen ſtaatlichen 


oder ſtädtiſchen Altertumsmuſeen zu ſehen. Waren auch die 


meiſten der hölzernen Palmeſel recht plump gemacht, ſo gab es 


doch auch wahre Kunſtwerke der Holzbildhauerei unter ihnen. 
Ein ſolches iſt der Palmeſel, der in der Altertumsſammlung der 
ehemaligen freien Reichsſtadt Ulm aufbewahrt wird. Sein Ver⸗ 
fertiger ſoll der berühmte Holzſchnitzer Jörg Syrlin geweſen 
ſein, der das herrlicher Chorgeſtühl des Almer Münſters geſchaf⸗ 
ſen hat. EN 


Beſonders feſtlich war die Palmeſelprozeſſion in der freien 


Reichsſtadt Kempten im Allgäu. Dort zogen am Palmſonntag 
in aller Frühe alt und jung, Männlein und Weiblein, voran 
der Bürgermeiſter und die ehrſamen Ratsherren, alle mit 
brennenden Wachskerzen in den Händen, in feierlichem Zuge 
nach der Kloſterkirche. Hier holten ſie den hölzernen Palmeſel, 
der bereits geſchmückt ihrer harrte, und führten ihn hinaus zur 
St. Magnuskirche. 

War ein Bürger wegen eines Frevels aus der Stadt ge⸗ 
wieſen worden, ſo konnte er am Palmſonntag unter dem Schutze 


des Palmeſels, der das Bild des Friedensfürſten auf ſeinem 


Rücken trug, unbehelligt zurückkehren und fürder ruhig in 
Kempten wohnen. 
Aſylrecht der kleinen Republik nachſuchten, wurden willig in 
ihren Bürgerverband aufgenommen. 1 

Vielfach waren es die Bäcker und Metzger, die den hölzernen 
Palmeſel mit dem Chriſtus zogen. Aber in einigen Orten hat⸗ 
ten dies Amt die Totengräber, Büttel und Stadtknechte inne. 

Das mißfiel dem deutſchen Kaiſer Maximilian I., als er 
ſich in Schwäbiſch⸗Hall der Palmſonntagsprozeſſion angeſchloſſen 
hatte. Der Zug ging nach alter Gewohnheit von dem Langen⸗ 
felder Tor zur St. Michaeliskirche. Der hölzerne Palmeſel mit 
dem Meſſias auf dem Rücken wurde nach altem Herkommen von 
Häſchern und Stadtknechten vorangezogen. Hinter ihnen ſchritt 
die Geiſtlichkeit, der Bürgermeiſter mit den Ratsherren und das 
übrige Volk. 

Als der Kaiſer gewahr wurde, wie die braven Haller Bür⸗ 
ger ihren Herrgott durch die ſtädtiſchen Polizeibüttel in die 
Kirche führen ließen, wandte er ſich an ſeine Umgebung und 
ſagte mißbilligend: „Ei, mein Gott! 
niemand, nur Büttel und Schergen, die den wackeren Mann auf 
ſeinem Eſel führen können?“ 

Darauf verordnete der ehrſame Rat der freien Reichsſtadt 


Hall, daß fürderhin der Palmeſel nicht mehr von Stadtknechten, 


Häſchern und Bütteln, ſondern von zwei Ratsherren gezogen 
werden ſollte. f a 
Die Reformation, der Dreißigjährige Krieg und ſpäter kirch⸗ 
liche Verbote ließen den Palmeſel allmählich verſchwinden. Aber 
manche Sitten, die noch im Brauche ſind, erinnern noch heute 
an ihn. » R 
So wirft noch in manchen Orten der Bauer am Vorabend 
des Palmſonntags ein wenig Heu vor die Türe ſeiner Scheuer 
und ſpricht dabei: „Anſeres Herrgotts Eſel laufe vorbei und 
freſſe davon!“ Dies ſoll nach ſeinem Glauben ſein Vieh vor 
Krankheit ſchützen. 5 
Vielerorts wird auch noch dasjenige Mitglied der Familie, 
das am Palmſonntag zuletzt aufſteht, als „Palmeſel“ geneckt. 
Man ſieht: Frömmigkeit treibt ſeltſame Blüten. Aber jeit 


jener alten Zeit iſt die Kirche auch immer langweiliger ges 


worden. 


Geächtete, die an dieſem Tage um dass 


Haben denn die Haller 


Peter Pinſel wird konfirmiert 


Von Bruno Vogel. 


Da Peter Pinſel etwas Beſſeres war (jein Vater diente 
dem König von Sachſen als mittlerer Gerechtigkeitsbeamter, er 
jelbft ging auf ein humaniſtiſches Gymnafium), wurde er erſt 
konfirmiert, als er bereits im ſechzehnten Lebensjahr ſtand. 
Einmal iſt das bei beſſeren Leuten üblich, und dann braucht man 
den teuren Konfirmationsanzug erſt ein Jahr ſpäter zu kaufen. 
Kurz vor Michaelis war Peter dem Pfarrer Sammelpfennig 
übergeben worden, damit dieſer wöchentlich drei Stunden ſeinen 
Beruf an ihm ausübe. Und Peter Pinſel hat in dem halben 
Jahr bis Oſtern auch ganz gut gelernt, wie man ſich ausdrückt, 
was ihm jpäter für ſeine Militärzeit ſehr zuſtatten kam. Uebri⸗ 
gens hat oben angeführter Pfarrer nie auch nur mit einem 
Wort anerkannt, daß Pinſel durch ſein ſeltenes Erſcheinen ihm 
die Erteilung ſeines Konfirmandenunterrichts weſentlich er⸗ 
leichtert hat, was von Andankbarkeit zeugt. 


Unter Anfertigung eines dunkelblauen Einſegnungsanzugs 
auf Natenzahlung war der Palmſonntag herangekommen, wozu 
Pinſels verſchiedenerlei eingeladen hatten: Tante Laura Schreck, 
weil die doch ſicher eine gute Taſchenuhr von ihrem verſtorbenen 
Mann auspacken würde. Tante Berta, weil die ja ſowieſo 
kommen würde, die kam immer, wenn es was zu freſſen gab. 
Tante Sparkragen aus Radebeul, ſehr reich und hatte ſchon mal 
ſo was wie einen Schlaganfall gehabt. Großonkel und Groß⸗ 
tante Pinſel, Dachpappen en gros und en detail, auch aus 
Groitzſch, mit 20 Mark kann man bei denen immerhin rechnen. 
Dann Frau Watſche aus der zweiten Etage, die die Kompott⸗ 
ſchalen und die Alpakkabeſtecke und ſon Zeug pumpte, und ſchließ⸗ 
lich Herrn Gemäß, einen leicht höherrangigen Kollegen des 
Serrn Pinſel. 


Der Palmſonntag war, wie bereits berichtet, herbeigekom⸗ 
men. Um halb acht wurde Peter geweckt, und ſein Vater er⸗ 
öffnete ihm: „Du, das kann ich dir ſagen, wenn du dich heute 
nicht tadellos benimmſt, dann haue ich dir abends die Jacke voll, 
daß de vierzehn Tage nicht mehr grade ſitzen kannſt! Du weeßt, 
mit mir is da nich zu ſpaßen! ..“ 


Von halb neun bis viertel elf ſtand Peter ſteif und ſinnlos 
in den lächerlichen Röhren des Konfirmandenanzugs herum, 
ſchwitzte und genoß ſeiner Eltern Ermahnungen. Nachher mußte 
er der Mama Pinſel das Korſett zuhefteln und dabei geriet ein 
Stückchen ihrer Haut mang die Hefteln, wodurch er eine Ohr⸗ 
feige von Herrn Pinſel erzielte. Beim Abwaſchen der Spuren 
dieſes Erziehungsmittels machte Peter ſeinen Kragen ſchmutzig, 
es war aber ſchon zu ſpät, um fi einen neuen umzuquälen. Frau 
Pinſel konnte einen Handſchuh nicht finden. und wie ſie ſchon 
unten waren, mußte Herr Pinſel noch einmal umkehren, weil er 
ſein Portemonnaie vergeſſen hatte. Auf dem Weg zur Kirche 
ſtritten dann die beiden Eheleute, wieviel Trinkgeld man dem 
Kirchendiener mindeſtens geben müſſe, ohne daß es ſchäbig aus⸗ 
ehe — und es war in jeder Hinſicht höchſte Zeit, als ſie am 
Gotteshaus anlangten. 

Die nächſten beiden Stunden nun ſind geſetzlich geſchützt, jo 
daß man beſſer nicht über ſie ſpricht. Sie ſind ja auch das Neben⸗ 
ſächl ichſte an dem ganzen Feſt. 

Wie Pinſels wieder nach Hauſe kamen, war Tante Berta 
ſchon da und rührte in den Rouladen herum, die beinahe ange⸗ 
brannt wären, weil Luischen, Peters elfjährige Schweſter, doch 
nicht richtig Waſſer nachgegoſſen hatte. Tante Berta hielt ein 


längeres Referat über die Behandlung von Rouladen und die 


Anzuverläſſigkeit der damaligen (Oſtern 1914) Jugend, dann 
ging ſie dazu über, ihren „lieben Neffen“ mit Lebensregeln zu 
bewerſen, und ſchließlich entledigte fie ſich eines Geſangbuches 
für die evangeliſche Landeskirche. Als Konfirmationsgeſchenk, 
Amen. Dafür aß ſie nachher drei Rouladen und eine halbe, was 
Peter und Luischen mit je einer büßen mußten. 


Kurz nach dem Eſſen kam Frau Watſche, um ein bißchen der 
Frau Pinſel zu helfen, und dabei konnte ſie auch gleich feſtſtellen, 
ob an ihren verliehenen Sachen nichts beſchädigt war. Sie über⸗ 
reichte Peter einen Blumentopf mit einer blühenden Haus⸗ 
wurz darin, und Peter freute ſich, wohlerzogen wie er war, ſehr 
über das Gewächs. (Einige Wochen ſpäter übrigens, als Frau 
Watſche und Frau Pinſel ſich entzweiten, mußte Luischen die 
Einſegnungshauswurz vor Frau Waiſches Korridortüre ſtellen.) 


Um drei Uhr traf Großtante Pinſel ein, Großonkel Pinſel 
konnte leider nicht kommen, da er dringende Geſchäfte vor hatte, 
was, wer Großtante Pinſel kennt, nachempfinden wird. Sie 
ſchenkte Peter eine Bilderbibel, die fünfeinhalb Pfund ſchwer, 
wohingegen die Tante Sparkragen, die bald darauf erſchien, ihn 
wieder um ein Geſangbuch bereicherte. Eine Weile danach: 
Laura Schreck. „Gott ſei Dank, die Taſchenuhr kommt! Loffent⸗ 
lich mit Kette!“, frohlockte innerlich Peter, und mit einem Ge⸗ 
ſicht, das weit über alle Erforderniſſe der Höflichkeit hinaus 
freundlich war, lauſchte er zehn Minuten lang geduldigſt den ein⸗ 
dringlichen Aufforderungen der Tante Schreck, ja ſtets einem 
tugendhaften, ſittſamen und gottgefälligen Lebenswandel obzu⸗ 
liegen. Endlich war ſie fertig, begab ſich zu ihrem Reiſekoffer — 
und ſchenkte ihm ein Geſangbuch. Eins mit Schloß davor, 
damit nicht etwa mal ein Vers vor Langeweile ausreißt. „Ver⸗ 
giß nie, lieber Peter,“ ſagte ſie, „mehr denn alle Reichtümer iſt 
ein frommes Herz!“ — „Recht vielen Dank, liebe Tante Laura!“, 
ſagte Peter, heimlich aber zitierte er Goethe da, wo er am be⸗ 
kannteſten iſt. 


Herr Gemäß ließ ſehr lange auf ſich warten, und Peter er⸗ 
laubte ſich darüber eine Bemerkung, weswegen ihn ſein Vater 
vor Tanten und Watſche mit einer kräftigen Zurechtweiſung 
blamierte. Doch auch Herr Gemäß kam ſchließlich, und zwar 
mit einem neuen Teſtament in Schweinsleder. 


Nun mußte Peter die Torte vom Bäcker holen. Ein Gedicht 
von einer Torte, ein Traum, was heißt ein Traum? — eine 
Orgie von einer Torte war es. Es iſt nicht ganz leicht, pſycho⸗ 
ſogiſch einwandsfrei zu ſchildern, was dann geſchah. Man kann 
nicht ſagen, daß Peter auf der zweiten Treppe aus Wut einfach 
beſagtes Backwerk inkluſive dazugehörigem Teller hinſchmiß. Da 
täte man Peter Pinſel unrecht. Aber: eine Bilderbibel, eine 
Ohrfeige, eine Hauswurz, eine Blamage vor ſämtlichen Leuten, 
ein neues Teſtament und drei Geſangbücher — ſo viele Ent⸗ 
täuſchungen wären vielleicht für einen Frömmeren jenſeits der 
Erttäglichteitsgrenze geweſen. Na, einigen wir uns raſch auf 
folgende Formulierung: Peter Pinſel war von dem Groll über 
das alles auf der zweiten Treppe geſtolpert und hingefallen. 


Des Kuchentellers Klirren hatte im Nu die Feſtfamilie ſamt 
ihren Gäſten und eine Anzahl Hausbewohner angelockt. Der 
dem Bedauern gegebene Ausdruck war laut und die Schaden⸗ 
freude aufrichtig. Herr Gemäß tröſtete: „Schreben bringen 
Glück!“ und Luischen Pinſel mußte die zerſchmetterte Konditor⸗ 
tunft zuſammenfegen. Teile der Torte klebten farbenfroh an 
der linken Seite des Konfirmationsanzuges. Herr Pinſel 
flüſterte: „Na warte, mein Bürſchchen, heute abend. ..!“ Man 


mußte ſich mit gewöhnlichem Kuchen vom Bäcker begnügen und 
der Eingeſegnete mußte zur Strafe in der Küche ſitzen und be⸗ 
kam nur Brötchen zum Kaffee. Die Gäſte blieben auch noch 
zum Abendbrot, und Peter durfte wieder in die Stube kommen 
und das Grammophon aufziehen. Es war ein ſehr ſchönes 
Grammophon: herrliche Lilien wuchſen weiß, mit goldenen 
Blättern begabt, aus dem grünen Trichter. Es gab Bier und 
danach drei Flaſchen Wein, worauf Tante Schreck und Tante 


Sparkragen einander zu kränken begannen. Lerxn Pinſel mar 
das peinlich wegen ſeinem Kollegen. Aber der befaßte ſich viel 
mehr mit Tante Berta als mit den Zungenfertigkeiten der 
Schreck und Sparkragen. Tante Berta ſtrahlte vor Glück und 
zerbrach eins von Frau Watſches Weingläſern. Von zehn bis 
viertel elf wollte Luischen nicht ins Bett gehen, von viertel elf | 
bis elf ſprachen Großtante Pinſel und Frau Watſche über | 
Kindererziehung. Und weil außerdem nichts mehr zu trinken ö 
da war, leitete Hert Gemäß um elf den allgemeinen Aufbruch I 
ein. Herr Pinſel begleitete ſeine Gäſte zur Straßenbahn. Wie 

er wieder zurückkam, nahm er ſeiner Frau die Ausübung der 
elterlichen Erziehungsgewalt ab. 


Es war ein weihevoller Tag. 


| Oſtern in Spanien 
Während der Karwoche findet in Madrid eine Prozeſſion der Heiligen Grablegung ſtatt. 


Unſer Bild zeigt die Gruppe 


des gepeinigten Chriſti in der Prozeſſion. 7985 A 


Oſterlegende 


Von Kurt Eisner. 


Und es begab ſich: Als aber der Heiland quferſtanden, war 
große Freude unter den Menſchen, den ſie glaubten, daß er nicht 
mehr auf der Erde wandeln würde, ſondern überirdiſch entſchweben 
ins Crenzenloſe. Da war auf einmal wieder der Heiland unter 
den Menſchen und trug einen Nock wie die anderen Bewohner des 
Landes, aß und trank wie ſeglicher auf Erden, freute ſich und 
klagte, wie jonft die Sterblichen, arbeit:te auf dem Felde und in 
wuſch er den Schweiß von der Stirn, veckte ſich gen Himmel und 
lehrte die Unmündigen eine neue Hoffnung. . 

Ich bin gekommen, daß alle Menſchen auferſtehen; denn dieſe 
Erde iſt die helle Kammer des Lebens, ihr aber machtet ſie zur 
ſonnenloſen Gruft des Todes. Und der Heiland ging zu den 
Menſchen, und wo er einen traf, ſiech am Schickſal und zerbrochen 
durch die Qual des Daſeins, ſprach er zu ihm: „Auferſtehe 
zeuge dir dein Leben!“ Er kam zu einem Sklaven, der trug Ket⸗ 
ten an den Füßen und ſchmiedete köstlich Eiſenwerk für ſeinen 
Herrn. Da fagte der Heiland zu dem Sklaven: „So recht mit 
Kunſt führeſt du die Feile für das Gerät deines Herrn — warum 
aber vargaßeſt du, die Kette an deinen Füßen durchzufeilen? Auf⸗ 
erſteh⸗ o Sklave, und löſe die Kette“. Der Sklave aber ſah kaum 
von der Arbeit auf und antwortete dumpf: „Das Geſetz verbietet 
es, die Kette zu durchfeilen. Was würde es mir auch frommen. 
wenn ich frei wandele. Ich müßte verhungern; denn kein Herr 
gibt mir dann Brot und Trank.“ Der Heiland hörte es und 
ſeufzte tief. Er ging aber weiter und traf auf zwei Haufen Men⸗ 
ſchen. Die ſtürmten wider einander und zerfleiſchten ſich. Blut 
rann aus dem Born des Lebens. Sie nannten es aber Krieg. 
Da trat der Heiland unter ſie und rief den Raſenden zu: „Warum 
zerfleiſcht ihr euch? Was tatet ihr euch zu Leide? Gebt Frieden 
euch — erwacht aus eurem tobenden Tode. Seid tapfer 


Ter Heiland aber ging weiter und dachte traurig bei ſich: 
Wie ſchwer es doch ift, die Lebenden zu lehren, daß fie auferſteh en 
ſollen. Ein Bettler lief ihm über den Weg. Erſchöpft fiel er nie⸗ 
der unter einem Baum, der voll hing, mit prangenden Früchten 
beloden. „Dich hungert,“ ſprach der Heiland, „labe dich an dieſen 
Früchten und deine Seele wird auferſtehen, wie dein Leib“. Der 
Bettler aber wies den Verſucher zurück: „Da fei Gott vor, daß ich 
ſtehle. Dieſen Baum habe ich gepflanzt, aber er gehört dem 
Reichen im Dorfe. Ich darf ihn nicht berauben.“ Es fiel aber 
eine Frucht vom Baum, die war faul und von Würmern zerfteſſen. 
Die raffte der Bettler auf und verſchlang fie gierig. 

Der Heiland fragte ihn lächelnd: „Warum ſtiehlſt du die 
Frucht nun, da fie krank ift und deinem Leben verderblich?“ Der 
Bettler antwortete: „Das ift die Frucht für die Bettler. So will 
es das Geſetz. Ich habe fie nicht geſtohlen, fie gehört jetzt mir. 
Der Reiche im Dorfe iſt barmherzig und gibt jedem das Seine“ 
Der Heiland beugte ſein Haupt und dachte bei ſich: Sie pflanzen 
Früchte und ernten Moder — ſie haben es verlernt, aufzuerſtehen. 
Werum lebe ich doch ſelber, daß ich die Menſchen nicht lehren 
kann — das Recht und die Kraft der Auferſtehung. 

Unter den Großen im Lande aber entſtand ein ſchlimmes Rau⸗ 
nen: „Der Heiland geht wieder um und verführt die Menſchen. 
War es deshalb, daß wir ihn endlich zu Tode brachten! Wie fan⸗ 
gen wir nun den Auferſtandenen, der ſo gottlos ift, den Himmel 
zu verachten, und auf Erden Aufruhr ſtiftet. Heilig iſt, was auf⸗ 
erſteht, aber der Heilige hat kein Recht auf dieſer unheiligen Erde. 
Er fehre gen Himmel!“ 

Doch der Heiland blieb auf Erden und mahnte die Menſchen 
und ging unverwundbar durch die Reihen der Häſcher und Henker. 
Aber ſein Herz war betrübt, denn ſeine Worte waren vergebens. 
Dennoch ſprach er zu ſich: „Ich weiche nicht, die Menſchen müßten 
denn zuvor auferſtehen“. Und er traf in einer Wüſte einen 
Mann Der ſchlug ſich die Bruſt. peitſchte die Lenden, er bohrte 
ſpiße Pfeile ſich ins Gehirn. 


Heiland. „Ich diene dem Heiland,“ erwiderte er und ſpie bluti⸗ 


„Was treibit du da?“, fügte der 


gen Schaum. Der Heiland aber ſprach: „Ich ſage dir, Heil will 
der Heiland und Helle“. Der Mann jedoch ſchrie: „Fort mit dir. 
teufliſcher Verſucher, du willſt mich um mein Seelenheil betrügen, 
auf daß ich ewig brenne in der Hölle. Ich büße für den Himmel!“ 
Dem Heiland erſtarb das Herz. „So ſchaffen ſich die Menſchen,“ 
warch er, „die Hölle auf Erden, um der Hölle ihres Wahns zu | 

entflichen. Sie willen nichts von Auferstehung. Ihre keis, b 

Get üter ſind voll Marker und Tod.“ Und wie er noch To ſann, 5 


fand er ſich mitten unter finſteren 9 


gen. Da breitete der Heiland 8 
die große Sünderin und rief: „Wer unter euch ohne Sünde iſt, der 
werfe den erſten Stein auf ſie!“ 
urd in einem raſchen gemeinſamen N 3 
nahm jeglicher einen Stein, blickten feig und herriſch und warfen 2 
auf die große Sünderin, bis ſie 5 
Stein; denn er war der einzige ohne ] 2 
feinem reinen Herzen, Menſchen zu richten. Da fielen die anderen 
über den einzigen her und ſchrien: „Wie fündig muß er ſein, daß 
er nicht wagt, die Sünde zu fteinigen”. Und fie ſteinigten ihn, bis 
er verendete. Da 1 der 2 er: N 1 2 
der einzige gerechte Jünger ihm geraubt, und vergwei an 
pe mehr auf Ka or: Und er be 
Und auf einmal ſank 


Leichnam Tag für d 
Aber es geſchah nicht, ſondern der Körper zerfiel 0 
wirklichen Menſchen. Da flüfterten die Wächter des Todes zu⸗ 
einander: „Sehet, der ſteht nicht mehr auf, der wandelt nicht mehr 
unter uns und verfolgt uns nicht mehr mit ſeinen Augen. Mit 
dem können wir fürder tun, was wir wollen!“ 

Und ſie fielen auf die Knie, jubelten laut und riefen: „Laſſet 
uns Oſtern feiern! O, Völker, folget uns und dienet uns — den 
. Geweihlen, Sendboten des auferſtandenen Hei⸗ 1 
andes“. 


Oſtern auf dem Wochenmarkt 


Der Mann mit dem Spinat. 

Heern Se mal, Sie da — jawoll, junge Frau, Ihnen hab ick 
jeplinkert. Vlei'm Se mal uff'n Momang. Det is nemlich 
Spinat. Heute noch mal Klaſſe! Det finden Se nirjends wo⸗ 
anders. Heute noch mal butterweich, müſſen Se wiſſen —! 

Se woll'n aber heute jar kein“ Spinat?! Ihr Pech, junge | 
Frau. Ihr Pech, ſach ick da nur. Und da woll'n Se Oſtexn * 
feiern? Oſtern ohne Spinat? Scheene Oftern werden det werden. 

Wenn ick fo dente — Oftern ohne Spinat. Oftern ſoll doch wat 
Freudiſes find. Spinat bringt Freude ins Heim. Na alſo. 
Blumenkohl ha'm Se injekooft? Is ja fanz nett. Is 27 
janz ſcheen. Niſcht is dajejen zu ſar'n. Aber zu Oftern — 
Nee, heern Se mal, junge Frau, ſtell'n Se ſich vor, et is Otern 
und alle Ilockens ha'm jebimmelt und de Kinderkens ha'm Oſter⸗ 
eier jeſucht und nu is Mittach und der Ehejemahl reibt ſich de 
Foten und denn ſacht er zu Sie: „Alſo nu, Emma, i 4 
mal den Spinat uff'n Tiſch des Haufes!* Und Sie, wat machen 
dann Sie da —?! Jeberlejen Se mal! 
müſſen: „Bruno, ick hab aber doch Blumenkohl 
Sache, was? ch 

Wiſſen Se ooch, wat Sie Ihr Bruno denn zu bedenken jibt‘ 
„Emma!“ wird der Sie ſar'n, „Emma, det de doch nie und 105 
dus de Dußlichteit raustommit. Blumenkohl kooſſt de zu Oe 
Wo ſich Spinat ſehört. Weeſte, du kannſt einem det jane O. 
veärfern. Und wo Max Haucke ſo'n juten Spinat hatte! 0 

Woll n Se wirklich det Ihr Eheſemahl det zu Sie rel 
muß? Sehen Se, wat id jeſacht hab, det wollen Se nich. De 
Pfund woll'n Se nehmen? Nehmen Se ruhicht viere. 
kommt nemlich billjer, heern Se. And denn jute Oſtern 


Ernſt Schiering, um die hier beſchriebene Zeit als Aushelier 
im Innendienſt eines Berliner Poſtamtes beſchäftigt, hatte es 
So urteilen wenigſtens ſeine Arbeitskollegen, feſt⸗ 
beamtete und eheerfahrene Männer. Das heißt: ſie würden dem 
jungen Manne ſeine vielſeitigen Liebesabenteuer auf ſein Ge⸗ 
ſicht hin nicht zugetraut haben, wenn er nicht zuweilen die Ruhe⸗ 


B. „in ſich“. 


pauſe des ermüdenden Nachtdienſtes durch ſeine erotiſchen Schil⸗ 
derungen belebt hätte. Erging er ſich dann mit zündenden Wor⸗ 


ten in raffinierte Kleinmalereien, wobei er an paſſenden Stellen 
| auch vor einem Zuviel nicht zurückſchreckte, jo legte ſich höchſtens 
; der Oberpoſtſchaffner und Phlegmatiker Gödde auf dem unbe⸗ 


quemen Holz eines Sortiertiſches zum wenig erquickenden Schlaf 
nieder. Und die des öfteren neu ergänzten Aktbilderſerien in der 
2 Rocktaſche des Schaffners Gottſchalk blieben einmal unbeſichtigt. 


Im Hinblick auf moraliſche Einwände ſei zur Entlaſtung 


5 Schierings noch hinzugefügt, daß er in ſeinen Reden auffallende 
5 perſönliche Merkmale gewiſſenhaft umging oder durch erdichtete 
. erſetzte, Namen grundſätzlich verſchwieg, Plumpheiten verab⸗ 
ſcheute und ſich zu ſolchen Unterhaltungen überhaupt nur aus 
Reaktion auf die eintönige Sortierarbeit hinreißen ließ. Er 

war kein Schürzenjäger, ſondern ein Liebhaber. 
Sonſt handelt es ſich um einen jungen Menſchen, der wäh⸗ 

N rend zwei Jahren, in vielen kritiſchen Nächten, die Straßen⸗ 
5 pflaſter Berlins vergeblich getreten hatte — immer wieder auf 
1 der Suche nach jener weiblichen Idealgeſtalt, die ſich mit weitem 
Herzen unter üppiger Bruſt ohne viel Worte und Entgelt ſeiner 
Not erbarmt hätte. Bis endlich eine junge Geſchirrwäſcherin 
mit ſtraffem Körper und umfänglichem Liebeswiſſen den erlöſen⸗ 
den Punkt hinter dieſe Trübſal ſetzte. Zu einer Zeit, wo man 
Herrn van de Veldes Lehrbücher zum mindeſten mit Beſchlag⸗ 
nahme belohnt hätte, weihte ihn dieſes brave Mädchen auf ge⸗ 
ſchickt gewählten Parkbänten und Wieſenplätzen mit bezaubern⸗ 
der Natürlichkeit in die Praxis uralter Gebräuche ein. Er war 
gelehriger Schüler. Und ſpäter hielt er mit der erfolgwittern⸗ 
den Konſequenz des Egoiſten die einmal begonnene Linie ein 
und wählte hauptſächlich unter jenen freundlichen, freigebigen 
und beſcheidenen Weſen, die eine boshafte Geſellſchaftsordnung 
nicht entſprechend zu würdigen gewillt iſt und mit dem nũ - 
ternen Namen „Dienſtmädchen“ bezeichnet. 

Dieſem Schiering begegnete eines Abends am Bahnhof Zoo 
ein Mädchen, das kräftig und gefällig gewachſen war und ein 
friſches, vernünftiges Geſicht hatte. Es lief eilig an ihm vorbei, 
ohne ſeine aufrichtig bekundete Sympathie zu beachten. Er mußte 
ſich 9 Sursee Ihr geſund ausgreifender Gang und das natür⸗ 
liche Pendeln der Arme — ein, das war beſtimmt keine ſchn ippiſche 
und verſtiegene Kontoriſtin oder Verkäuferin. ..! Und jetzt ſchlug 
das leichte, einfache Blaudruck⸗Kleid in Falten über den ſchön ge⸗ 
ſchwungenen Ausbuchtungen fleiſchiger Kniekehlen zuſammen und 

. verriet etwas von der berüdend anwachsenden Fülle der Ober: 

4 ‚hentel... Zum Henker! Ein Narr, wer da vorbeigehen konnte! 

* Der raſch entflammte junge Mann ſchloß auf Thüringer Her⸗ 

= kunft und eine Dienſtmädchenſtelle im Bannkreiſe des Kurfürſten⸗ 

2 damms. Nach ein paar hundert Schritten war die anfängliche 
* konventionelle Ablehnung des Mädchens ſchon überwunden. 

Rt Schier ing hatte die Brüchigkeit des Widerſtandes ſofort erkannt 

= und ſich nicht abweiſen laſſen. Er beſaß außerdem eine liebens⸗ 

5 würdige Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, die auf einfache 
m: Men wirken mußte. Am Eingange einer Seitenſttaße 
ai der KaifersAllee wurde er mit einem offenen Blick und dem 

Verſprechen eines Wiederſehens verabſchiedet. 

* 


Sie hatten ſich bereits ſechsmal geſehen und waren vom ver⸗ 
traulichen Geſpräch in einem kleinen Kaffeehauſe des Weſtens 
\ zum Tanzlokal in der Friedrichſtadt und ven da zu abſeitigen 
. Tiergartenſpaziergängen mit erſten, vorſichtigen Lieb koſungen 
übergegangen — da erklärt das Mädchen, daß es eine Bitte an 
5 ihn hätte. Eine Freundin habe ſich in einem Briefe an ſie 

. darüber beklagt, daß ſie ſich ſeit Wochen nicht mehr bei ihr ſehen 
* laſſe. Die Freundin ſei mit einem Schutzmann verheiratet. Ihn 
1 habe ſie in ihrer erſten Berliner Stellung kennengelernt, wenn 
ſie abends den Hund ausführte, und weil fie ihm gelegentlich er⸗ 
15 zählte, daß ſie in Berlin weder Bekannte noch Verwandte hätte. 
mare ſie von ihm wohlwollend in ſeine Familie eingeführt wor⸗ 
den. Ihre Eltern und auch die neue gnädige Frau wünſchten, 
ia daß ſie dieſen freundſchaftlichen Umgang beibehielt, damit ihr 
das Leben in der Großſtadt nicht gefährlich werden könnte. 
1 Und nun ſollte er doch einmal mit hinkommen — es wären 
wirklich nette Leute! Bitte! — Dem jungen Manne gefielen 
18 ſolche Beſuche nicht. Er ſchätzte ſelbſtverſtändlich Moralbegriffe 
= und hatte mit der nach dieſer Seite hin ausgeprägten Witterung 
And Zudringlichkeit kleinbürgerlicher Naſen genügend Belannt⸗ 
17 ſchaft gemacht. Er merkte wohl, daß man die Karten ſchon gelegt 
= hatte. Aber er war verliebt und wieder einmal entſchloſſen, ein 
unverbildetes Mädchen in ſeinen Anſchauungskreis zu ziehen 
1 und mit geiſtiger Spannkraft und Wendigkeit auszugeſtatten — 
1 was ihm allerdings bisher in keinem Falle gelungen war. 
N Eine Stunde jpäter ſaßen fie in den beiden imitierten Leder: 
ſeſſeln eines Herrenzimmers (Eiche, dunkel, auf Abzahlung) und 
1 — — über die läſtige Betretenheit 
} 5 me 
[Fröhlich, Mitte der Dreißiger, ſaß in gutgenährter, glattrafiert:r 


AZTaußtſein davon erhielt jeinen letzten, gültigen Ausdruck in 
wi Stimme und 


Se 

. ds a 
Aufzählung von SMS. . ., der ſich Fröhlich zum Leidweſen 
des jungen Mannes nun hingab, ſondern auch die in eine zu⸗ 


fällige A 
Mann tempauſe geſtreute 


N für er auf friedliches Gebiet. Es zeigte ſich, daß der Hausherr 


als für ſeemänniſche Taten und ächli 
Ehren. Nach oberflächlicher Be⸗ 
. kalen 10 üu ße er hrautes — er enthielt neben den üblichen 
g 17 u derlich aufgemachten Klaſſiker⸗Volksausgaben auch 


Jwiſchen Goethe und Caſanowa 


Erzählung von Johannes Meinicke. 


Caſanova, Dumas, Karl May, Julius Verne und Gerſtäcker — 
nach einer Würdigung der unvermeidlichen Goethebüſte auf dem 
Schrankſims drückten ſie ſich die Hände. Wenn Schiering Bücher 
bei einem Menſchen ſah, ſtimmte er ſeine ſonſt rückſichtsloſen Ur: 
teile etwas herab. Er gab alſo an der Flurtür noch die Zuſage 
für einen Beſuch am nächſten Sonntagabend, wo ein ſelbſtauf⸗ 
geſetzter, trinkfertiger Feigenwein probiert werden ſollte. 

Das Mädchen war froh darüber, daß beide Teile die 
Brücke jo ſchnell geſchlagen hatten. — — — 

* 


Während ſich am beſagten Sonntagabend die Gemüter unter 
dem Einfluß des Weins aufzulockern begannen, ſtand Wacht⸗ 
meiſter Fröhlich nach der Preisgabe einiger Revierſtubenwitze 
— — auf und riet ſeiner Frau, an der Schlafſtubentür zu 
lauſchen, ob die Kinder ſchon ſchliefen. Dann ging er mit der 


[4 * 
Induſtrie 
Von Annie France⸗Horrar. 

Gewimmel 
Von hageren Schloten vor einem mondſanften Horizont. 
Fenſter unter einem ſcharf und ſchief in den Himmel 
Geſchnittenen Dach. 
Menſchen ſind noch wach 


Ob ſich hier wohl das 


Es iſt ſchon ſpät. A 

Die Nachtſchicht hat längſt begonnen. 

Das Rieſenwürfelwerk der Fabriken ſteht 

Gläſern, ſchattenlos, ſtrahlend von grellweißen Sonnen. 
Sauſen von Transmiſſionen. Schwarze Rauchfahne weht 
Mit aufreizend ſchwerem, dickruſſigem Qualm. 
Rauchverzehrung? Die Apparatur iſt teuer. 

Kriſe! Kriſe! Man ſpart jetzt lieber. 


Leben lohnt? 


Klumpen herbſtlicher Bäume. Ein Kanal ſchleicht vorüber. 
Ein bißchen Raſen, kummervoll, Halm neben Halm. 
Gleiſe zwiſchen farbigem Feuer. 


Das Leben iſt ſchwer. 

Es iſt überall ſchwer, nicht nur hier. 

Man meint nur, hier ſei es doppelt leer. 

Einer müßte wirklich kommen und ſagen: „Wer 
Mühſelig und beladen iſt ...“ Aber er kommt nicht. 
Und das ganze Daſein iſt ein gleichgültiges Tier, 
Das Zeit frißt. 


Ja, man weiß, es müßte anders ſein. 
Für alle. Und fie müßten wieder Menſchen werden 
Statt verdroſſene Arbeitsmaſchinen. 


Bemerkung, jetzt etwas ganz Beſonderes bieten zu wollen, auf 
den Bücherſchrank zu. Schiering ſah, daß ſich Fröhlich in der 
oberſten Bücherreihe zu ſchaffen machte. Dort waren neben den 
Klaſſikern auch Caſanovas Memoiren placiert. 

„Goethe oder Caſanova?“ rief er aufgeräumt. 

Der Wachtmeiſter winkte verächtlich ab. 

„Laſſen Sie bloß den Caſanova aus dem Spiel! Erſt hat 
mir der Verlag den Mund wäſſ'rig gemacht — und nachher habe 
ich mich gleich beim erſten Bande gelangweilt! Die anderen 
Bände habe ich bloß noch durchgeblättert. Entweder haben 
die Schwindler das Beſte ausgeſtrichen oder der ganze Caſanova⸗ 
rummel iſt Humbug!“ — Er kam wieder an den Tiſch heran, 
legte ein Diarium vor ſich hin und ſchlug mit der geballten Hand 
auf den Pappdeckel — leiſe und bedeutſam. 

„Aber hier habe ich etwas Spezielles!“ 

Frau Fröhlich hob abwehrend beide Hände. 

„Werner — du willſt doch nicht — — —!“ 

Sie lächelte ängſtlich und errötete. 

„Mache kein Theater, Muttchen! Wir ſind doch alle zuſammen 
erwachſene und verſtändige Menſchen! Stimmt's, Herr Schiering?“ 

Dem jungen Manne ſtiegen beim Anblick des Schulheftes 
unangenehme Erinnerungen auf. Noch ehe er dem Hausherrn 
notgedrungen zunicken konnte, warf jener den Deckel ſo ſchwung⸗ 
voll herum, daß mehrere obſzöne Scherenſchnitte und Skizzen aus 
dem Buche fielen. Fröhlich fügte lachend die Pappfiguren eines 
Mannes und einer Frau auf höchſt eindeutige Weiſe zuſammen. 
Seine Frau breitete verärgert die Arme darüber. 


„Nein, die Bilder nicht, Werner! — Du kannſt meinet⸗ 
wegen was vorleſen, aber die Bilder — nein!“ 


Die Zeit der Birthahnbalz iff da 
und mit ihr iſt die Jagd auf dieſen gefiederten König in Moor und Heide aufgegangen. 


e 


„Gut — hat ſich, Muttchen. Heute ſollſt du ausnahmsweiſe 
mal recht kriegen! — — — Das Buch iſt nämlich ein Hochzeits⸗ 
geſchenk von meinem Schwager, Herr Schiering. Ein Spaß für 
ſtarke Männer! Hier — ſeh'n Sie ſich mal die Widmung an. — 
Der Mann iſt ein Künſtler auf dem Gebiete. — Er iſt Litho⸗ 
graph. — Hat mindeſtens ein halbes Jahr daran gearbeitet — 
tatſächlich! Aber, wie geſagt — wenn das ſchwache Geſchlecht 
befiehlt, da müſſen wir ſchon nachgeben — — —.“ 

Der Wachtmeiſter ſteckte die Ausſchnitte und Malereien 
wieder ins Heft, zwinkerte ſeiner Frau und dem Mädchen noch 
einmal zu, während er ſchelmiſch einen Zeigefinger in den rechten J 
Mundwinkel ſchob, räuſperte ſich daraufhin kräftig und begann N 
— Gedichte vorzutragen. Schiering hatte dieſe zotigen Reime⸗ ! 
reien zum Teil ſchon in den letzten Klaſſen der Volksſchule ge⸗ 
hört und geſehen. In kleinen, blauen Merkheften machten ſie 
dort unter dem Titel „Fauſt und Gretchen“ die Runde. Sie 
ſtrotzten von plumpen, geſchmackloſen Ausdrücken, die ihn da⸗ 
mals und auch ſpäter, wenn fie ihm an den Wänden von öffent⸗ 
lichen Retiraden und Aborten oder Badezellen in Wort und a 
Bild begegneten, immer wieder abſtießen. — 

Schutzpolizeiwachtmeiſter Fröhlich las mit gedämpfter 
Stimme und ſchülerhafter Reimbetonung. Er verzichtete bald 
auf Pauſen, die er vorher mit Seitenblicken und halberſtickten 
Bemerkungen nach den Frauen hin ausgefüllt hatte, und ging in 
der einförmigen Vortragsweiſe des ungeübten Dilettanten, der ſich 
vor Affekten fürchtet, von einer Schweinerei zur anderen über. 
Es lag etwas Schwüles in der Luft, was Ernſt Schiering an die 
Nachtdienſtſtunden erinnerte, in welchen der Schaffner Gottſchalk 
feine Aktbilderſerien auspaltte und im Kreiſe herumgehen ließ.. 

Der junge Mann blickte heimlich auf die beiden Frauen. | 
Frau Fröhlich beugte ſich leicht nach vorn, ſtützte den Kopf in 
die Hand und lächelte gezwungen. Das Mädchen aber ſaß auf⸗ x 
recht, die Hände ſaſt ſittſam im Schoß. In der hohen Röte 
ihres Geſichts, die ſich über den Hals bis zum Bruſtausſchnitt 
fortpflanzte, ſtanden, wie er ſie immer geſehen hatte, ruhig 
und klar ihre hellen Augen. Es war ſchwer zu jagen, was je 
empfinden mochte, und ob ſie überhaupt etwas verſtand. 


Möglich, daß ſie eine Beethoven⸗Sinfonie mit dem gleichen 
Ausdruck anhören würde — und vielleicht nur, weil ſie die Ein⸗ 
trittskarte bezahlt hat, dachte Schiering feindlich, obwohl er 
ſelbſt nichts unternahm, um den unermüdlich detlamierenden 
Wachtmeiſter zum Stillſtand zu bringen. Und doch wäre er am 
liebſten aufgeſprungen und hätte reinen Tiſch gemacht.. )! 

Herr Fröhlich ſchenkte ſeinen Gäſten endlich noch einmal ein, 
trank ihnen ſchleunigft zu und nahm einen letzten Anlauf zur 
endgültigen Erſchöpfung ſeiner Hochzeitsfeſtſchriſt. Da riß ihm 
feine Frau das Heft aus den Händen und zeigte auf die Ahe. 
Kurz vor zwölf! Was ſollte denn die gnädige Frau denken, 
wenn das Mädchen jo ſpät nach Hauſe kam. — — — 

Im halbdunklen Korridor konnte Schiering beobachten, wie 
Fröhlich das Mädchen, dem er den Mantel anziehen half, ge⸗ 
ſchickt in Bruſthöhe umfaßte und an ſich preßte. 

„Falle nicht, Kindchen! Ja, ja, der Wein...“ 

And an der Haustür rief er ſeinen Schutzbefohlenen noch 
nach: „Daß ihr keine Dummheiten macht, Kindchen ...!“ 

Der junge Mann blickte ihm kurz ins Geſicht. Neben der 
hochgehobenen Petroleumlampe erſchien die Kehrſeite dieſes 
Hausvaters in einem gemeinen, verzerrten Lächeln — vollendete 
Manifeſtation eines häßlichen, unmännlichen Geſchlechtsneides! 
Er ſah die Fratze ſchon im Ehebett untertauchen .. Pfui Teufel! 

Wütend und angeelelr lief Schiering vor dem Mädchen her. 
Er beſann ſich erſt wieder, als er am anderen Spreeufer den 
erſten Tiergartenweg erreichte. Atmete nun tief ein und ge⸗ 
räuſchvoll wieder aus. Es waren Sterne am Himmel... 

Das Mädchen hielt ſich jetzt dicht an ſeiner Seite, 

„Sage mal, Mädel — kennen deine Eltern oder deine 
Gnädige dieſen Herrn Fröhlich perſönlich?“ 8 

ei 

„Warum ſind ſie dann ſo verſeſſen darauf, daß du dort 
Familienanſchluß haſt?“ — — „Ich ſage doch — er iſt ver⸗ 
heiratet. — Und er iſt Schutznmann — — —“ * 

„Und ein Schweinekerl dazu! — Ein heimlicher, lumpiger 
Schweinekerl!... Rund heraus geredet: Du haſt zu wählen — 
die Leute oder mich! Eins oder das andere! Ueberlege es dir.“ 

Es wurde ein Heimweg mit wenig Worten, viel Tränen 
und dem erſten unſtimmigen Abſchied. — — — 

* 

Am folgenden Mittwochabend wartete Ernſt Schiering am 
verabredeten Treffpunkt auf ſein Mädchen. Eine volle Stunde. 
Dann trollte er ſich mit der Erkenntnis, daß auch ein Liebhaber 
nicht ungeſtraft an Begriffen rütteln darf, welche die öffent⸗ 
liche Meinung aus guten Gründen heilig hält. 


e 


n 


* 


DN 


8 * ä 
e 


‚u 


PR 8 
. A a Run Ta nn 


auf 


N ee 


u 


. 
Le m. 
e. 


ien 


een 
Sa 82 


1 et 3 


al Be 


72 
r 


rt 


er 
. 


1 


Die Räuber 


Bon Robert Neumann 


Wir waren damals alle vier ohne Eſſen — Stjepan, Bogu⸗ 
mil, der Mohammedaner und ich. Es war fünf Tage her, ſeit 
wir aus der Kaſerne davongelaufen waren, denn „lieber kre⸗ 
pieren als für den Fremden die Flinte tragen“, ſagt ſchon das 
Lied. Wir zogen über die leeren Karſtkämme und dem Moham⸗ 
medaner mußte Bogumil ſeine anderen Schuhe geben, denn er 
hatte wunde Füße bekommen. Oberhalb von Naguſa, am alten 
Berg, ſagt Stjepan: „Brüder, freſſen müſſen wir, und betteln 
können wir nicht dort drunten, ſonſt wirft uns der Kaiſer ins 
Gefängnis. Wir müſſen einen ſuchen, der Geld in der Taſche 
hat, und den müſſen wir dann erſchlagen.“ „Nein,“ ſagt der 
Mohammedaner, denn er fürchtete ſich, und er meinte, daß es fürs 
erſte genug wäre, wenn wir aus einem der Gutshöfe Brot und 
Käſe ſtehlen würden. „Wenn ihr einen erſchlagt und der Kaiſer 
fängt euch, dann wirft er euch nicht ins Gefängnis, ſondern er 
hängt euch an einen Strick“. Da hörten wir auf ihn und ver⸗ 
ſuchten zu ſtehlen. Aber in der Gegend Haben fie ſcharfe Hunde, 
und obgleich Stjepan einen von ihnen mit der Piſtole erſchoß, 
war es doch vergebliche Mühe. Tagsüber lagen wir droben 
hinter der Mauer des alten Forts und ſchliefen, aber am Abend 
ſtiegen wir wieder hinunter zur Küſte — auf der anderen Seite, 
wo die Inſel Lacrome iſt. „Was iſt das?“, fragt Bogumil, der 
die Gegend von früher her kannte. Hatten ſie da im letzten 
Jahr tauſend Meter außer der Stadtmauer an der Straße gegen 
Trebinje zwei von jenen großen Wirtshäuſern für die Fremden 
gebaut. „Hotel erſten Ranges“, ſagte der Mohammedaner. Wir 
gingen hin — es war Nacht —, und als wir zu dem zweiten Hauſe 
kamen, ſahen wir, daß es ein kleineres Haus vor ſich hatte, wie 
eine Kuh ihr Kalb. Das war hinausgebaut auf den Felſen über 
der Küſte, und man konnte ſehen, daß es aus einem großen Saale 
beſtand, in dem Lichter brannten und hinter den gelben Bor: 
hängen die Schatten von Menſchen ſich drehten. 


Der Mohammedaner ſtieg mit Bogumil über das ſeitliche 
Gitter des Gartens und ſchlich unter Palmen an eines der 
Fenſter. Dann ging er weiter nach hinten, und nach zwei 
Minuten kam er auf der anderen Seite zurück. „Es iſt ein 
Kaſino,“ ſagte er. „Im vorderen Saal wird getanzt. Kommt 
nach hinten.“ Wir gingen mit ihm. Da war auf der Seite 
gegen das Meer zu ein kleinerer Saal. Das Fenſter ſtand offen. 
Es waren aber nur wenig Menſchen dort. An einem langen 
grünen Tiſch ſaß einer mit einem ſchwarzen Anzug, der hatte 
ſchönes, ausgezogenes Haar auf der Lippe und einen Bart vor 
em Kinn, der ſah aus wie eine kleine ſchwarze Zwiebel mit 
einem Schwanz. Ein alter daneben und zwei andere Männer, 
die nicht ſchöner anzuſehen waren als irgendwelche Kaufleute 
aus Sibonik oder Split, ſchauten ſtumm vor ſich auf den Tiſch 
Ganz unten aber, am anderen Ende der Tafel, ſaß ein kleiner, 
ſtraffer Mann ohne Bart und neben ihm eine Frau, die war 
jo ſchön wie eine Heilige und hatte nackte Arme und Schultern 
und ein Kleid um den Leib, das leuchtete und glitzerte bei jeder 
Bewegung. Das wichtigſte aber war, daß Geld auf dem Tiſch 
lag. Vor jedem lag ein ganzer Haufen, und ſie gaben einander 
davon und nahmen einander, aber ohne Streit und mit ruhigen 
Worten in einer fremden Sprache, indes der Mann mit dem 
Zwiebelbart einen Drehkreiſel vor ſich auf dem Tiſch hatte und 
damit ſpielte, wie bei uns zu Hauſe die Kinder. Der Haufen 
aber, der vor der Frau lag, war der größte von allen. „Sie 
gewinnt,“ ſagte der Mohammedaner⸗ Seine Kiefer klapperten 
gegeneinander, und ich fragte ihn: „Haſt du Angſt?“ Er 
antwortete nicht, aber dann flüſterte er: „Wenn wir ein 
Zehntel deſſen hätten, was vor ihr auf dem Tiſch liegt, 
kämen wir alle über die Grenze.“ Stjepan ſagte: „Ich 
wollte wohl, daß Milica jo ausſähe wie die.“ „II nicht alles 
Gold, was glänzt,“ ſagte der Mohammedaner. „Sind auch 
nicht alle auf Daunen gebettet. Sind vielleicht mehr Be⸗ 
trüger und Gauner unter denen als unter uns.“ 


Da ſtand die Frau drinnen auf, und der kleine Mann neben 
ihr ſtand auf. Sie nahm einen ſchwarzen Mantel, und er nahm 
einen Hut und einen Spazierſtock. „Das Stäbchen wird auch nicht 
ſtärker ſein als meine Fauſt,“ brummte Stjepan und drückte ſich 
als erſter übers Gitter auf die Straße hinaus. Wir folgten ihm, 
ſtellten uns hinter den Bäumen auf. Da traten die beiden 
Fremden auch ſchon aus der hellen Türe und gingen langſam 
gegen die Stadt. Wir ſtiegen in den langen Gemüſegarten des 
zweiten Hotels, liefen neben der Straße her, überholten die 


beiden und rannten dann noch auf der Straße ſelber vier⸗ oder 


fünfhundert Meter weiter voraus, bis zum geſprengten Felſen, 
wo man nicht ausweichen kann. „Wie machen wir es?“, fragte 
ich. Der Mohammedaner ſagte: „Ich ſtelle mich hier hinauf 
auf den Abhang und ſchaue, ob niemand kommt.“ — „Du biſt 
eine Sau und ein Feigling,“ ſagte Stjepan, „aber wir werden 
auch ohne dich fertig.“ — Er zog die lange Piſtole hervor. — 
„Dem Hahn wird eines aufgebrannt und das Hühnchen nehmen 
wir mit.“ — Aber Bogumil, der aus der Gegend war, ſagte: 
„Damit wir den Strick bekommen? Damit ſie uns in Raguſa 
auf dem Kaſernenhof an die Wand ſtellen?“ — So beſchloſſen 
wir, mit ihnen in aller Freundſchaft zu reden. Ich hatte noch 
ein Stück Talglicht in der Taſche, das ſtellten wir inmitten 
der Straße, gleich nach der Biegung auf einen Stein, 
der Mohammedaner entzündete es, wir ſetzten uns auf die 
Straßenbrüſtung gegen das Meer hin und warteten. 


Es war ſpät, zwei oder drei Uhr, kein Menſch war zu ſehen, 
es war große Stille. Der Mohammedaner klapperte mit den 
Kiefern, Stjepan ſummte: „O Heimat, o trautes Heimatland!“ 
und legte die Piſtole neben ſich auf den Stein. Bogumil ſchwieg. 
Plötzlich ſind da Schritte, die beiden Stimmen, die Frau lacht. 
und da kommen ſie auch ſchon um die Ecke. Wie ſie das Licht 
ſehen, bleiben ſie ſtehen. Wir ſind im Dunkeln. Die Frau 
wundert ſich, lacht. Aber der Mann riecht ſchon Lunte, ſchaut 
daher und dorthin. Bogumil zieht die Kappe, er beugt ſich fragt 
nach der Zeit. Sie reden ein paar Worte, da geht auch ſchon 
Stjepan mit der Piſtole. Darauf ſchreit die Frau und fällt 
um. Sagt der kleine Mann zu mir: „Dummer Teufel, hilf tra⸗ 
gen!“ Tragen wir die Frau auf die Seite und legen ſie in 
das Gras. Auch der Mohammedaner hilft. „Ohnmacht,“ ſagt er. 
Stjepan ſteht mit ſeiner Piſtole und überlegt, ob er ſchießen ſoll. 
Sagt der Fremde: „Dummer Teufel, was willſt du? Siehſt 
nicht, daß wir ziehen an dem gleichen Strick? Die Frau gehört 
nicht dir, und die Frau gehört nicht mir. Iſt die Frau des Be⸗ 
zirkshauptmanns, die dort liegt. Habe ich mich angeſchmiſſen, 
habe ſie hergelockt. Iſt die Verfluchte ohne Schmuck gekommen. 
Ich bringe ſie jetzt nach Hauſe und hole den Schmuck. Was müßt 
ihr dumme Teufel dazwiſchenkommen?“ — 

Stjepan erwidert: „Haben geſehen durchs Fenſter. Gib 
her Geld und halts Maul.“ Lacht der Kleine: „Geld! Haſt noch 
nicht Spielgeld geſehen, dummer Teufel? Geht auf die Straße 
mit der Piſtole und kennt nicht Geld und Spielgeld! Gib mir 
fünf Dinar Silber, geb ich dir Papier, was du willſt.“ Darauf 
zieht er grüne Scheine heraus und zeigt ſie uns: „Iſt das Geld? 
Sit das Geld? Glaubſt du, wenn das Geld ift, bringe ich fie 


noch nach Haufe und hole ihren Schmuck?“ „Das iſt richtig,“ 
jagt Bogumil, „Das ift nicht Geld, verſtehſt du? Sonſt braucht 
der den Schmuck nicht!“ — Stjepan verſteht, auch ich verſteh, 
nur der Mohammedaner tritt von einem Fuß auf den andern 
und ſagt: „Was werden wir bekommen von dem Geſchäft?“ — 
„Ja,“ ſchreit der Stjepan, „wirſt du Gold und Perlen haben, du 


Hund, und wir werden nichts haben?“ Ueberlegt der Mann. — 
„Wenn ich euch ſage, ich bringe euch her —.“ 
So dumm ſind wir nicht, Bruder. 
Hälfte gibſt du uns, ſonſt bekommſt du den Handſchar in den 
Bauch. Der Mann überlegt 
ziehen die Schuhe aus.“ 
auf die Frau, die liegt wie tot: „Helft ſie tragen!“ „Wir neh⸗ 
men ſie alle vier zwiſchen uns auf die Schulter.“ „Gehen wir.“ 


„Dann lügſt du. 
Wir gehen mit dir. Die 


„Könnt ihr leiſe fein?“ — „Wir 
Wieder überlegt der Mann und zeigt 


Vor der Mauer legen wir ſie ins Gras und der Fremde 


schüttelt fie, bis fie aufwacht. Wie fie uns ſieht, ſchreit fie — 


Hierauf der Fremde: „Erſchrecken Sie nicht. Die Herren haben 
mir geholfen, Sie tragen. Wir alle bringen Sie bis vor das 
Haus.“ Wir gehen. Die Bezirkshauptmannſchaft iſt gleich rechts. 
Kein Menſch auf der Gaſſe zu der Zeit. Sie grüßt, geht hinauf 
— allein. Wie ſie das Tor ſchließen will, ſchiebt der Fremde 
den Fuß dazwiſchen. Sie merkt nichts. Dus Tor iſt offen. Wir 
warten. Dann eile, ohne Schuhe, hinein. „Hinter mit“, ſagt 
der Fremde. Durchs Dunkel hintereinander. „Wir müſſen war⸗ 
ten, bis ſie eingeſchlafen iſt“, ſagt er leiſe. Wir gehen mit ihm 
zur anderen Tür hinüber. Er macht auf, ſagt: „Noch leiſer!“ 
Auf den Socken gehen wir hinein. Er ſagt: „Wartet!“ Geht wie⸗ 
der hinaus. Es hat lange gedauert. Er kommt nicht. Endlich 
probiert Stjepan die Tür. Sie iſt verſchloſſen. Der Mohamme⸗ 
daner zündet das Talglicht an: „Die Fenſter ſind vergittert.“ 
Sagt Bogumil: „Der Hund! Er holt ſich den Schmuck!“ 

Er hat ihn nicht geholt. — Später haben wir ihn wieder⸗ 
geſehen, bei der Verhandlung. — War er der Bezirkshauptmann! 
— Ja, unter den großen Herren ſind auch Lügner. — Worauf 
ſoll ein armer Menſch ſich verlaſſen? — — — 


Die Diebin 


Eine Oſtergeſchichte von Hans v. Zobeltitz. 


Der Gebäudekomplex der Schokoladenfabrik Emil Sanders 
& Sohn ſtand an der Grenze der Stadt. Eine Rieſenanlage 
mit einem großen vierſtöckigen Betonklotz als Mittelpunkt und 
kleinen, einſlöckigen Betonklötzchen als Anhängſeln. Im Klotz 
dröhnte und ſchütterte es, denn dort wurden die Schokoladen⸗ 
und Marzipanmaſſen geſchält, gekocht gerührt, gewalzt, geſiebt 
und geformt; in den Klötzchen ging es ruhig und leiſe zu, in 
ihnen waren die Lagerräume. Noch ſtiller war das Betonklötz⸗ 
chen neben dem Hauptportal; in ihm lagen die Büros; hier ar⸗ 
beiteten Emil Sanders, der Alte, und Emil Sanders, der Sohn. 
Sie arbeiteten ruhig, haſtlos, ſtetig, wie es Menſchen zukommt. 
denen die Aufgabe zuteil wurde, ihren Mitbürgern das Leben 
zu verſüßen. Sie ſaßen ſich an einem großen Doppelſchreibtiſch 
gegenüber und ſchoben ſich meiſt wortlos Papiere zu. Die wort⸗ 
Ioje Tätigkeit war ſeit einigen Wochen noch wortloſer geworden, 
trotzdem die Zeit der ſchärſſten Anſpannung im Jahr da war: 
die Zeit vor Oſtern, in der alle Detailgeſchäfte ſich um die San⸗ 
derſche Ware riſſen. Sie ſchwiegen ſich an, Vater und Sohn. 
weil Emil geäußert hatte, Emil junior möchte ſeine Reviſions⸗ 
gänge in den Mittelklotz einſtellen. „Darf ich dich um Gründe 
bitten?“ hatte der Sohn gefragt, und der Vater hatte geant⸗ 
wortet: „Du brauchſt nicht zu fragen, du kennſt fie.“ 

Jawohl, Emil der Jüngere kannte fie. Aber 
fie nicht. — — — 

Im zweiten Stock des Rieſenklotzes, im großen, hellen Saal, 
wo an weißen Tiſchen fünfzig leinenbeſchürzte Mädchen Kirſchen 
und Ananas, Kreme und Nüſſe mit Löffeln und Stäbchen in die 
berühmte Sanderſche Nugatſchokolade füllten, war Hilde Trott 
Auſſichtsdame. Sie war groß und ſtattlich, trug eine enge, weiße 
Hülle über ihrem Kleid und barg ihr Haar in einer Kappe, die 
ſich in nichts von denen der Arbeiterinnen unterſchied. Aber 
Emil Sanders, der Jüngere, wußte, daß dies Haar blond und 
wellig war und dem Geſicht Lilde Trotts ausgezeichnet ſtand. 
Denn Hilde war ſeine Schutzbefohlene, er hatte ihr den Poſten 
verſchafft, als ihr Vater verſtorben war und fie mittellos daſtand. 
Pater Sanders war damals mit der Einſtellung einverſtanden 
geweſen. Der alte Trott hatte als General a. D. in der Stadt 
gelebt, man hatte ihn allgemein geſchätzt, mit ihm verkehrt, auch 
wohl feinen Dämmerſchoppen mit ihm getrunken. Aber als Emil 
der Aeltere merkte, daß Emil der Jüngere den Pralinenſaal 
allzu ſehr bevorzugte, hatte er ſein Einverſtändnis bereut; er 
hatte einſt als Arbeiter angefangen und meinte jetzt: „Arbeiter⸗ 
ſohn und Offizierstochter paſſen nicht zuſammen.“ 

Hilde Trott aber wußte nichts von dem Willen des Herrn 
Sanders ſenior. Sie ſah nur, daß Sanders junior nicht mehr 
in ihren Saal kam. 

Noch ſtiller wurde ſie und blaß. Die Mädchen an den 
Tiſchen formten in dieſer Zeit keine Pralinen, fie formten Oſter⸗ 
eier. Alljährlich war das ſo, wenn das Feſt heranrückte. Das 
war eine einfache Arbeit, bei der es nicht ſo viel zu beauſſichtigen 
gab. Sie ging durch den Raum bis zum letzten Tiſch, wo die ge⸗ 
wandteſten Arbeiterinnen ſaßen, denen jetzt ein andere Tätigkeit 
zugeteilt war: auf bereits gefüllte große Eier mußten ſie mit 
Zuckerguß „Fröhliche Oſtern“ ſchön verſchnörkelt ſchreiben. Hilde 
ſah zu und dachte: „Eigentlich iſt das ſchrecklich geſchmacklos.“ 
Aber dann lächelte ſie plötzlich, ſo ein verſchnitztes, glückliches, 
ſelbſtbewußtes Lächeln. — — — 

Der Pförtner Klinke der Fabrik Sanders & Sohn war ein 
geſtrenger Mann und hatte ein ſchweres Amt. Er mußte darüber 
wachen, daß nichts von all den guten Sachen durch das enge Tor, 
das ſeine Augen behüteten, in den Taſchen und unter den Hüllen 
der Arbeiter hinaus in die Stadt wanderte. 


Hört, hört!!! 
Allerlei Stilentgleiſung in kleinen Inſeraten. 


„hraunſchweigiſche Landeszeitu * 
„Kaufmannslehrling, beiderlei Geſchlechts, zum 1. 
Oktober geſucht. S. Bolze u. Co., Maſchinenfabrik.“ 
= 


„Baslerſtab“: 


er billigte 


„Schönes, neues Töchterzimmer mit prima Bett⸗ 


inhalt zu verkaufen.“ fi 


„Zentralblatt für Mitteldeutſchland“: 
„Ein unbeſcholtenes Mädchen, welches als Amme ge 
dient hat, ſucht ein baldiges Unterkommen als Jungfer.“ 
* 


„Goslarer Lokal⸗Blatt“: 
„ff. Aal in Gelee, vom lebenden Aal ſelbſt einge⸗ 
kocht. J. Miethe.“ 


„St. Gller Bauer“: 

N verkaufen wegen vorgerückten Alters und 
Familienverhältnis auf einer Anhöhe in Toggenburg 
ein ſchönes, ganz ebenes, arrondiertes Heimweſen. 
Dasſelbe hat 28 Jucharten Wiesland etc. Bei bal⸗ 
digem Kauf Anzahlung 10 000 bis 15 000 Fr. Antritt 
könnte ſofort geſchehen. 

* 
„Münchener Neueſte Nachrichten“: 

„Geſchäftsmann, 40, in Kleinſtadt, gut. Geſchäft, 
Eigenheim, vermögend, erſehnt Heirat mit Herrn in 
ſich. Position. Zuſchr. unt. TEE 97385 an die M. N. N.“ 


„Weſtfäliſche Zeitung“: 


So ſtand er denn auch am Sonnabend vor Oſtern am Tor 
und ließ die Abendſchicht vorbeijtreifen. Plötzlich zog er die 
Brauen zuſammen. Das war doch nicht möglich? Er ſah ſchärſer 
zu. Nein, feine Augen täuſchten ihn nicht. Er winkte mit dem 
Kopf. „Ach, Fräulein Trott, kommen Sie doch bitte einmal 
her und warten Sie einen Augenblick.“ — „Was wollen Sie von 
mir?“ — „Nachher — wir wollen erſt einmal die Leute heraus⸗ 
laſſen.“ 

Langſam verlief ſich der Menſchenſtrom, und Klinke ſchloß das 
Portal. „Sie haben ein Paket unter ihrem Mantel, Fräulein 
Trott?“ — „Nein“, Herr Klinke.“ — „Dann binn ich leider ges 
zwungen, Sie zur Direktion zu führen.“ — 

Sanders ſenior und Sanders junior machten gleich verdutzte 
Geſichter, als Klinke eintrat, gefolgt von Hilde Trott. Der 
Jüngere wollte aufſpringen, aber er war wie gelähmt. Wenn 
Klinke zu dieſer Stunde jemand brachte, ſo bedeutete das doch — 
Diebſtahl. Und nun Hilde — Lilde Trott. Seine Hilde, war 
es möglich? 

„Herr Sanders“, ſagte Klinke, „Fräulein Trott hat ein 
Paket, das ſie mir nicht zeigen will.“ 

Der Aeltere ſtand auf. Eine tiefe Falte fur Te ſeine Stirn. 
„Es iſt gut, Klinke — ich werde die Sache abma den.“ Und als 
die Tür ſich hinter dem Pförtner geſchloſſen hatte, fuhr er fort: 
„Von Ihnen hätte ich das nicht erwartet. Sie bekleideten kei 
uns eine Vertrauensſtellung. Von einer ſtrafrechtlichen Ver⸗ 
folgung werde ich Abſtand nehmen. um Ihre Zukunft nicht zu 
vernichten. Stellen Sie das Paket hierher. Sie find entlaſſen.“ 
— Da neigte Hilde den Kopf und ging. 

Emil der Aeltere ſetzte ſich. Emil der Jüngere war kreide⸗ 
bleich. Die Ellbogen ſetzte er hart auf den Tiſch und ſtützte 
ſeinen Kopf in beide Hände. „Und ich Habe fie geliebt.“ 

Mit der Hand fuhr er über den Tiſch und ſtieß das Paket 
zornig zur Seite. 

Da flatterte von ihm ein Umſchlag herunter und glitt auf 
den Fußboden. Emil Sanders ſenior hob ihn auf und öffnete 
ihn. Kopfſchüttelnd reichte er dem Sohn ein Briefblatt. „Was 
ſoll das heißen?“ a 

Der Jüngere las: 


„Herren Emil Sanders & Sohn! 


erlaube mir, Ihnen ein Muſter in Oſtereiern vorzu- 


Ich 
legen, in einer Ausführung, von der ich mir Erfolg verſpreche. 
Hochachtungsvoll 
Hilde Trott.“ 


Emil junior riß und zerrte an den Schnüren des Paketes, ſie 
wollten nicht nachgeben. Da hatte der Alte auch ſchon die 
Schere zur Land und ſchnitt den Bindfaden durch. Gemeinſam 
hoben ſie den Deckel vom Kaſten. Sauber eingepackt lagen die 
braunen Schokoladeneier, Größe drei, in drei Reihen. Und jede 
Reihe hatte ihre beſondere Auſſchrift. Auf den Eiern links 
ſtand „Emil“, auf denen rechts „Hilde“, und auf denen in der 
Mitte „Ich liebe dich!“ — 

„Vater!“ ſchrie Sanders junior. „Sie hat nicht 1 

Der Alte hatte ein frohes Lachen. „Anſichtsſache, meis 
Junge, Schokolade allerdings nicht, aber ein Herz.“ Er zog ſich 
den Kaſten heran. „Ueberdies, die Idee ift wirklich gut, jo etwas 
hätte ich dem Mädel gar nicht zugetraut. Die „Ich⸗liebe⸗dich⸗ 
Kollektion“ bringen wir nächſtes Jahr heraus, aber auf Größe 
2. da wird ſie ſich noch beſſer machen. Und den Reinüberſchuß 
aus der neuen Erfindung können wir ja dann in euren Haus⸗ 
ſtand fließen laſſen.“ — — — 


„1 Poſten Damenſchlüpfer mit angerauhtem Futter, 
alle Farben, zum Wühlen, Stück 95 Pf. und 1.25 Mk.“ 


„Thüringer Landbote“: ne 
„Geſucht für fofort einen Stallknecht, der acht Kühe 
zu melken hat und eine Stallmagd.“ 

* 


„Leipziger Abendpoſt“: 
„Gutſituierter Kaufmann ſucht möbliertes Zimmer, 
gute Lage, Schreibtisch mit Bad. Offerten unter K. 
an Zweigſtelle Königsplatz 17.“ 
* 


„Der Sachſenbote“: 
„Ein Kindermädchen wird bei einem kleinen Kinde, 
welches zugleich Hausarbeit mit übernehmen muß, 
ſucht. Gefl. Angeb. unt. W. 3. an den S.⸗B.“ 


Humor 


Unzufrieden. Die ſechslährige Lotte bat leuchterd ron. 
Haare und wird deshalb von ihren kleinen Mitſchülerinnen, — 
geneckt. Weinend klagt fie es der Mutter, die fie mit den 8 
ten tröſten will: „Laß nur, die ſind ja alle dumm. Die Haa 12 
hat dir der liebe Gott gemacht!“ — „Worauf Lotte empört: 
„Na, weißt du, Mutter, beim lieben Gott laſſen wir aber mi 
mehr machen!“ ; 

Die Beſcherung. Der kleine Alfred bekommt ſeine a 
Hofe. Da meint Vater: „Lachen würde ich, wenn er gleich Kor 
Beſcherung anrichten würde.“ — Die Familie geht paste at: 
Nach kaum einer halben Stunde bleibt Bubi ſtehen und weine 
„Pappi, uu wirſte lachen!“ 


unmitzelbar 


nalen Kongreß der Krankenhäuſer im vorigen 


Does 


fallen. Wo 


6 vergötterung. 


Auland 
derrann. Denn Marion ſpielte viel und ſetzte hoch. 


Hartnäckige Berſtop 


Ader, Hüftweh werden durch den Gebrauch 


eſeitigt. Arztliche 
Franz⸗Joſef⸗Waſſer ſelbſt bei Reizbarkeit des Darmes ſchmerzlos 
wirkt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Der teure Dispoſitions fonds 
Die Sammlungen auf den Dispoſitionsfonds für den Kriegs⸗ 
miniſter im vorigen Jahre, haben wir noch alle friſch in Er⸗ 
innerung. Der Sejm hat dem Kriegsminiſter nur 6 anſtatt der 
geforderten 8 Millionen Zloty für den Dis poſitionsfonds gege⸗ 
ben. Die guten Sanacjapatrioten regten ſich darüber fürchterlich 
auf und erklärten, daß die Kürzung des Dispoſitionsfonds der 
Spionage Tür und Tor in Polen öffnen wird. Um das zu ver⸗ 
hindern, wurde eine Sammlung veranjtaltet, und man wollte 
die 2 Millionen Zloty auf dieſe Art zuſammenbringen. 2 Millio⸗ 
nen hat man nicht zuſammengebracht, aber die Hälfte davon, 
d. h. 1 Million. Nun berichtet jetzt die polniſche Preſſe, daß das 
Geld dem angegebenen Zwecke zugeführt wurde. Zuerſt hat man 
ein Sammelkomitee geſchaffen, mit einem Vorſitzenden Czaki an 
der Spitze. Kerr Czaki erhielt ein Gehalt von 3000 Zloty monat⸗ 
lich bewilligt, ſelbſtverſtändlich von dem geſammelten Fonds. Die 
Sammlungen ſelbſt, das iſt die Propaganda, haben 60 000 Zloty 


gekoſtet. Dann hatte man von dem gejammelten Gelde 20 000 
Zloty an die ſchleſiſche Fahnendelegation ausgegeben. Aber das 


iſt noch nicht alles, denn, wie die „Placowka“ in Warſchau zu 
melden weiß, erhielt die Militärfederation 240 000 Zloty vor⸗ 
läufig leihweiſe von der 1 Million ausgezahlt. Die Hälfte des 
geſammelten Geldes wurde bereits ausgegeben und den beſtimm⸗ 
ten Zwecken nicht zugeführt. Der Sejm hat wirklich gut ge⸗ 
handelt, als er den Dispoſitionsfonds kürzte. 


Pryſtor in Verlegenheit 

Bekanntlich hat der polniſche Delegierte auf dem internatio- 
en! Jahre auf eine dies⸗ 
bezügliche Frage der anderen Vertreter erklärt, daß die Auflöſung 
der Krankenkaſſenſelbſtverwaltungen in Polen nur vorübergehen⸗ 
der Natur ſei. Es war allen bekannt, daß der polniſche Delegierte 
dieſe Erklärung nur abgegeben hat, um den Angriffen der anderen 
Kongreßteilnehmer auszuweichen. Nun ſteht aber der nächſte in⸗ 
ternationale Krankenkaſſenkongreß bevor, der bereits in den näch⸗ 
ſten Monaten ſtattfinden ſoll In den Krankenkaſſen Polens re⸗ 
gieren aber immer noch die allmächtigen Regierungskommiſſare 
und die „vorübergehende“ Auflöſung der Selbſtverwaltungen ijt 
nach einem Jahr immer noch in Kraft. Miniſter Pryſtor, der 
große „Bereiniger“ der Kaſſen, iſt nun in eine höchſt heikle Si⸗ 
tuation geraten. Schon auf dem letzten Kongreß hat man den 
polniſchen Delegierten in nicht mißzuverſtehender Weiſe gejagt, 
was man in der internationalen Welt über ſolche Oberſtenmätzchen 
in den Krankenkaſſen denkt. Sollte aber derſelbe Delegierte auf 
dem Kongreß erſcheinen, ohne ſein Verſprechen eingehalten zu 
haben, jo wäre ein Standal unvermeidlich. 
Auf der Suche nach einem Ausweg iſt man nun auf eine 
verfallen, die der „Sanacja Moralna“ würdig iſt. Um den 
Schein zu erwecken, daß man dem gemachten Verſprechen Genüge 
tut, ſollen zwar Wahlen durchgeführt werden, aber nicht etwa in 
den einzelnen Kaſſen, ſondern in den Bezirksverbänden der Kran⸗ 
kenkaſſen. Eine ſolche „Wahl“ wäre ganz offensichtlich eine Irre⸗ 
führung der Oeffentlichkeit, denn die Wahlen in die Vorſtände der 
Bezirksverbände würden doch nicht die Vertreter der Verſicherlen, 
ſondern die gegen den Willen der Verſicherten eingeſetzten Kom: 
miſſare durchführen. 

Der Gedanke, eine ſolche Wahl durchzuführen, zeugt von einer 
ſolchen Naivität ſeiner Erzeuger, daß man unwilltürlich an den 
Ertrinkenden denken muß, der da nach dem Strohhalm greift 


Praktiſche Ausbildung ärztlicher Aſſiſtenten 
Für die 1 jährige praktiſche Ausbildung von Aſſiſtenten der 
Medizin ſind laut Bekanntgabe der Wojewodſchaft ab 1. Juli 
d. Is. nachſtehende Spitäler in Ausſicht genommen worden: 
Knappſchaftslazarett Kattowitz, Königshütte, Bielſchowitz. Tar⸗ 
newig, Rybnik, Rydultau, Knurow, Myslowitz, Rudahammer, 
Siemianowitz, ſowie das ſtädtiſche Spital Kattowitz und das 

ſchleſiſche Krankenhaus in Teſchen. 9 


Doktor Hella Welling 


auf der Anßlagebenk 


Roman von P. Wild. 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 


0 
Man warnte mich, gute indiſche Freunde, die ſie kannten. 

„ Umſonſt. Jugend will ihre Erfahrung machen und muß ſie 
oft genug teuer bezahlen. In geradezu raffinierter Weiſe ſpannte 
ſie mich vor ihrem Triumphwagen, machte mich zu ihrem willen⸗ 
loſen Sklaven. e 

Immer iſt es dasſelbe, des Mannes Schwäche iſt das Weib. 

Trotz meiner blinden Leidenſchaft erkannte ich bald genug 
dunkle Abgründe ihres Charakters, ſeltſame Unheimlichkeiten 
ihres ſphinxgleichen Weſens; doch war ich ihr rettungslos ver⸗ 
f Vo der Rauſch beginnt, iſt alle Vernunft zu Ende. 

„Welch qualvolles Leben! Himmel und Hölle! In jedem 
Augenblick war ſie eine andere, Engel und Teufelin. Als ich end⸗ 
lich aus dem Taumel erwachte, war mein Schichfal beſiegelt. 

Mein heißeſtet Wunſch war erfüllt: wir waren verheiratet. 
In jener Zeit war ich als einziger europäiſcher Arzt in jener Ge⸗ 
gend ſehr geſucht und hatte eine für meine Jahre überraſchend 
große Praxis gefunden. Nun ging es bergab. 

Marions Luxusbedürfnis war ungeheuerlich. Nichts war 
gut und teuer genug für ſie, jeden Luxus verſchaffte ſie ſich. 

achte ich Einwendungen, gab es Szenen, von denen ich ſchwei⸗ 
den will. So ſchmutzig und erniedrigend find fie für mich noch in 
der Erinnerung. 

1b. Ein zweſtes machte mein Leben und meine Arbeit zur Hölle. 
ihre geradezu krankhafte Eiſerſucht auf jede Patientin. 

Ochmeichelte mir ihre Eiferſucht, weil ich an ihre Liebe 

aubte? Zuerſt vielleicht. Bald aber wurde mir klar, daß diere 

"fetjucht war als eine bis zur ben geſteigerte Ich: 
h i ihrem hemmungsloſen Temperament gab es 
Auseiranderſeßungen. Vorwürfe, Beſchimpfungen, die ſchließlich 

{ zan die Patientinnen gerichtet wurden, jo daß meine 

raxis vernichtet wurde. 
Mein anſehnliches Vermögen, 


. 0 das ich bei 
nd ſichergeſtellt und ſpäter 1 88005 


durch Freunde erhalten hatte 


der Flucht aus 


i „Dickdarmkatarrh, Blähungen, 
Magenneritimmungen, Blut „ der Leber, goldene 
j es natürlichen „Franz⸗ 

Safer‘ »Bitterwallers — morgens und abends je ein kleines Glas — 
Fachgrößen legen davon Zeugnis ab, daß das 


dtaktowitz und Amgebung 


Deutſche Theatergemeinde. Das für Donnerstag, den 21. 
April angekündigte Gaſtſpiel der Tegernſeer findet bereits am 
Mittwoch, den 23. April, abends 8 Uhr, in der „Reichshalle“ ſtatt. 
Zur Aufführung gelangt „Der ſiebente Bua“, Bauernpoſſe in drei 
Aufzügen von Max Neal und Max Ferner. 

Die Oeſterreichiſche Kunſtausſtellung im Katholiſchen Ver⸗ 
einshaus zu St. Maria in Kattowitz iſt während der Oſterfeier⸗ 
tage von 10 bis 18 Uhr geöffnet. 

Neue Flugzeuglinie. Die Fluggeſellſchaft „Lot“ in Katto⸗ 
witz nimmt mit den maßgebenden Stellen Verhandlungen auf, 
um eine neue Fluglinie Kattowitz Warſchau—Bukareſt zu 
gründen. Der Direktor der Geſellſchaft befindet ſich z. Zt. in 
Begleitung einer Kommiſſion in Bukareſt, um ein geeignetes 
Gelände für einen Flugplatz ausfindig zu machen. 

Immer wieder die alte Anvorſichtigkeit. Ein Fahrrad, 
Marke „Brandenburg“, Nr. 11720, wurde zum Schaden des 
Johann Tracz aus Bielſchowitz geſtohlen, welches dieſer vor 
einem Geſchäft ohne Beauſſichtigung ſtehen ließ. Das Fahrrad 
wird auf 200 Zloty beziffert. 2 

Ein 15 jähriger Einbrecher. Vor einigen Tagen wurde von 
der Kattowitzer Kriminalpolizei ein gewiſſer Herbert Koszycki 
feſtgenommen, welcher einen Einbruch in das Magazin des Inha⸗ 
bers Icek Pinczowski auf der ulica Wojewodzka plante. Im 
Zuſommenhang wurde ſpäter der 15 jährige Albert Przygoda aus 
Kattowitz feſtgenommen. Wie es heißt, ſoll letzterer mit dem 
erſten Arretierten mehrere Einbruchsdiebſtähle verübt haben. 
Seitens der Polizei wurden in verſchiedenen Wohnungen Revi⸗ 
ſionen vorgenommen und ein Teil der Diebesbeute beſchlag⸗ 
nahmt. Gegen die Hehler wurde gerichtliche Anzeige erſtattet. 
Die beiden Einbrecher ſind in das Kattowitzer Gerichtsgefüngnis 
eingeliefert worden. Z. 

Reiche Diebesbeute. Aus dem Geſchäfte des Inhabers 
Johann Meisner auf der ulica Strumienskiego in Kattowitz 
ſtahlen bis jetzt nicht ermittelte Täter eine Menge Nauchwaren, 
ſowie Schokolade und Liköre im Geſamtwerte von 900 Zloty. 
Nach den Spitzbuben wird polizeilicherſeits gefahndet. 2 

Kurze Freude. Feſtgenommen wurde der Arbeitsloſe Abra⸗ 
ham Bolimowski aus Bendzin, welcher in einer Kattowitzer Re⸗ 
ſtauration zum Schaden des Konrad Szczepan aus Hohenlohe⸗ 
hütte die Summe von 940 Zloty ſtahl. Bei einer Revifion wur⸗ 
den bei dem Arretierten noch 660 Zloty vorgefunden. 5 

Bodenmarder. Zum Schaden des Ingenieurs Nowrotny auf 
der ulica Franzuska in Kattowitz ſtahlen vom Bodenraum 
mehrere Spitzbuben eine Menge Weißwäſche. Den Tätern gelang 
es, mit der Diebesbeute unerkannt zu entkommen. x. 

Die Diebin unterm Auto. Beim Ueberqueren der Straße 
wurde auf der ulica Mlynska in Kattowitz eine gewiſſe S. von 
einem Perſonenauto angefahren, und leicht verletzt. Beim Fall 
auf das Straßenpflaſter fielen der Verunglückten zwei Paar Da⸗ 
menſchuhe, welche ſie unter den Kleidern verborgen hatte, her⸗ 
aus. Die ſpäteren polizeilichen Unterſuchungen ergaben, daß es 
ſich um geſtohlene Schuhe handelte. Die geſtohlenen Schuhe 
konnten der Inhaberin, welche inzwiſchen ermittelt wurde, 
wieder zugeſtellt werden. x. 

Der rote Hahn. In einem Kellerraum auf der ulica Mlynska 
in Kattowitz brach Feuer aus, durch welches der Bretterverſchlag 
und Strohvorräte abbrannten. Das Feuer konnte noch vor 
1 1 der Wehr gelöſcht werden. Der Schaden ſoll unweſent⸗ 
ich ſein. zZ 

10 Kilo Sacharin. Die Zollſtrafkammer Kattowitz verhan⸗ 
delte gegen die Eheleute Emanuel und Gertrud Gaidzir aus 
Ruda, in deren Wohnung während einer Revifion 10 Kilo Sa⸗ 
charin vorgefunden wurden. Die Frau war in einer Ausrede 
nicht verlegen und erklärte bei ihrer Vernehmung, die Sacharin⸗ 
menge in den frühen Morgenſtunden, und zwar während eines 
Spazierganges, in unmittelbarer Nähe der Grenze gefunden zu 
haben. Weiter gab ſie an, das Eintreffen ihres Mannes abge⸗ 
wartet zu haben, welcher dann über den Fund bei der Polizei 
Meldung erſtatten ſollte. Dieſe Ausrede zog natürlich vor Ge⸗ 
richt nicht. Nach Stand der Sachlage ſcheint es ſich um Schmug⸗ 
gelware gehandelt zu haben, die von berufsmäßigen Schmugglern 
dort zur Aufbewahrung übergeben wurde. Die Ehefrau wurde 
wegen Beihilfe zum zu einer Geldſtrafe von 1500 
Zloty verurteilt, der Ghemann dagegen freigeſprochen. 


Endlich war es ſoweit: Wir hatten alles verloren, ſtanden 


vor dem Nichts. 

Unter Hinterlaſſung beträchtlicher Schulden verließen wir 
Indien. Irgendwo wollte ich für uns eine Exiſtenz ſuchen, unfer 
Leben neu aufbauen. 

Arbeiten? Marion lachte mich aus. Der Gedanke, zum 
weiten Male eine bürgerliche Praxis zu gründen, ſchien ihr uns 
möglich. Ihr erfinderiſches Hirn hatte andere Pläne erdacht. 

Ihre Sehnſucht ſtrebte von jeher nach der großen Welt, nach 
Eleganz, Vornehmheit, einer Rolle als Geſellſchaftsdame. 

Arbeiten war ihr plebejiſch. we 

Durch Vermittlung einer Fälſcherzentrale verſchaffte fie ſich 
Papiere auf den Namen einer Prinzeffin Awad Hera Chutteryee, 
und ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit zufällig, daß ihre Mutter. 
eee Sulvace, eine ſehr geſchickte Agentin der engliſchen Po⸗ 
igei war. 8 
Mir wurde kurzerhand die Rolle als Arzt der Prinzeſſin zu⸗ 
gedacht, und ich Narr nahm fie an. Unſer Auftreten war ſicher 
großartig und anſpruchs voll. f 

Vielleicht war es auch der Glanz des Prinzeſſinnentitels. 
Genug. wir ſtiegen nur in den beſten Hotels ab; überall gab man 
uns einen faſt unbeſchränkten Kredit, den wir häufig in Anſpruch 
nehmen mußten, wenn unſer Geld zur Neige ging. Unſere Ein⸗ 
nahmequelle war das Spiel. Doch ſelbſt die größten Gewinne 
derrannen unter Marion⸗Awads Händen wie Sand im Meer. 

Marions Taktik, in Verbindung mit großen Namen zu treten, 
bewährte ſich vorzüglich. Ueberall fanden wir vornehme Bezie⸗ 
hungen. trafen uns mit der großen Welt an jenen Orten, die ne 
ſaiſonmäßig bevorzugt. Durch die Wahl unſeres Kreiſes be. 
gehrte ſelten einmal ein geplündertes Opfer auf. War es den⸗ 
noch der Fall und richtete ſich ein Schatten von Vekdacht gegen 
uns, ſo änderten wir vorübergehend unſere Spielmethode oder 
wechſelten unauffällig unſeren Wohnort. f 

Wir lebten vom Falſchſpiel! Durch ein ſinnreiches und ſtets 
wechſelndes Syſtem war eine Entdeckung, auch unter ſchärfſter 
Kontrolle, unmöglich. Gewöhnlich ſuchten wir uns unter den 
Spielern ein beſtimmtes Opfer aus, lockten es an uns. Zunächſt 
gab es Gewinne, oft ſehr beträchtliche. Nur wenige Spieler brin⸗ 
gen die Kraft auf, im Moment hohen Gewinnes aufzuhören. Ge⸗ 
ſchah es, jo verbuchten wir es als verlorenes Geld auf Verluſt⸗ 
konto und — ſuchten einen geeigneten Erſaz. Je höher der 
Gewinn, deſto größer die Spielleidenſchaft und die Hoffnung auf 
den Endſieg, der ſich nicht erfüllen durfte. Durch geſchickte Mani: 


Brynow. (Der gefährliche Zigarettenreſt.) Der 
Grubenaufſeher Karl Smolarski von der ulica Brynowska im 
Ortsteil Brynow legte ſich mit einem glimmenden Zigarettenreſt 
auf das Bett. Plötzlich gerieten die Bettkiſſen in Brand, wobei 
S. Brandverletzungen an der Hand und am Kopf erlitt. Der 
Verletzte mußte nach dem Knappſchaftslazarett geſchafft werden. 

R. 

Zalenze. (Nächtlicher Einbruch.) In der Nacht zum 
17. d. Mts. verübten einige Täter in die Autowerlſtatt des In⸗ 
genieurs Hohenmann im Ortsteil Zalenze einen Einbruch. Die 
Täter entfernten mehrere Eiſenſtäbe und gelangten ſo in das 
Innere der Werlſtatt, wo ſie u. a. einen Autoreifen, ſowie einen 
Dynamo, im Werte von 700 Zloty, entwendeten. Vor Ankauf 
wird gewarnt. . 

Zalenze. (Ein guter Fang.) Die Kattowitzer Krimi⸗ 
nalpolizei arretierte einen gewiſſen Stefan Graczyk aus Za⸗ 
Serge, welcher im Monat Januar zum Schaden des Maximilian 
Wiergot die Summe von 697 Zloty, ſowie verschiedene Doku⸗ 
mente, entwendete. x. 


Eichenau. (Der Liſtenaufmarſch zur Gemeinde⸗ 
wahl.) Zur Gemeindewahl am 27. April ſind in unſerer Ge⸗ 
ueinde acht gültige Liſten eingereicht worden, davon drei der Sa⸗ 
nacja. Die Reihenfolge eröffnete die N. P. R. mit der Nr. 1, 
deren Spitzenkandidat Benkowski iſt. Derſelbe will mit dem Ra: 
triotismus die Befreiung der Arbeiterklaſſe durchführen. Nr. 2 iſt 
die Liſte der P. P. S. alte Richtung mit dem Spitzenkandidat 
Neumann. Nr. 3 iſt die Korfantyliſte mit Hausbeſitzer Mainka 
an der Spitze, der nur die Intereſſen der beſitzenden Klaſſe ver⸗ 
treten wird. Nr. & iſt die Liſte der Wahlgemeinſchaft mit dem 
Spitzen kandidaten Hausbeſitzer und Maſchinenwärter Schidlo, der 
die Aufgabe hat, für die hohen Beamten und Beſitzer die Bau⸗ 
platz⸗ und die Lupusſteuer zu beſeitigen. Nr. 6 find lauter „Sa⸗ 
nacjababki“, Richtung Lehrerin Kulagowska, die neben dem Un⸗ 
terricht in der Schule mit den Kindern auch ein wenig Politik 
betreibt. An Verſprechungen für die „Matki“ fehlt es bei ihr 
nicht. Kaffee, Kuchen, Salat und Wurſt wird verſprochen. Daß 
dieſe Sachen von Steuergeldern aus den Subventionen bezahlt 
werden, ſagt die Dame nicht. Nr. 7 ſind Sanatoren (Federacja) 
mit dem Spitzenkandidaten Broda, die das gegenwärtige Syſtem 
loben und Futterkrippenpolitik betreiben. Die Nr. 8 find die Sa⸗ 


wacjahausbeſitzer, Richtung Tomaſchewski, der ſich zur Aufgabe 


gemacht hat, mit allen Mitteln gegen das Mieterſchutzgeſetz zu 
kämpfen, um den armen Mietern, von denen ſehr viele arbeitslos 
ſind, den letzten Groſchen an Miete auszupreſſen oder ſie gar auf 
die Straße zu ſetzen, um zugewanderten Elementen die Wohnun⸗ 
gen zu überlaſſen. Für dieſe Liſten darf kein Arbeiter, Arbeits⸗ 
loſer oder Mieter ſtimmen mit Ausnahme der Nr. 2. Die Liſte 
der geſamten Arbeiterklaſſe, der Arbeitsloſen und Mieter iſt die 
Liſte Nr. 4 mit den Liſtenführern Raiwa, Turczyk und anderen 
fähigen Kandidaten, die die Intereſſen der geſamten Arbeiterklaſſe 
zu vertreten wiſſen werden. Dieſe Kandidaten ſind keine Poſten⸗ 
jäger. Sie opfern ihre Geſundheit und ihre perſönliche Freiheit 
hinter Geſangnismauern für die Arbeiterklaſſe, für die Idee des 
Sozialismus. Darum muß ein jeder Arbeiter dafür forgen, daß 
Diele Kandidaten in die Gemeinde kommen, damit fie am Werk 
der Befreiung der Arbeiterklaſſe arbeiten können. Darum Ar⸗ 
beiter, Arbeitsloſe, Mieter, Frauen und Angeſtellte, verheft der 
Arbeiterklaſſe zum Sieg und wählt am 27. April die Lifte 


er Nr. 


Eichenau. [Die Aufſtändiſchen gegen das Ars 
beitsloſenkomitee.) Wir wir ſchon berichtet haben, wähl⸗ 
ten die Anbeitslojen in einer beſonderen Verſammlung ein Ko⸗ 
miiee, welches mit dem Gemeindevorſtand über die Erleichterung 
der ſchweren Lage der Arbeitsloſen beraten ſollte. Wie von einem 
Gemeindebeamten mitgeteilt wurde, will der Herr Polizeidirektor 
Gebhart dieſes Komitee auflöſen. Der Grund wurde uns nicht 
mitgeteilt. Nun haben wir kurze Zeit darauf erfahren, daß die 
Aufſtändiſchen hier die Hand im Spiele haben. In einer beſon⸗ 
deren Sitzung, die nur im vertrauten Kreiſe ſbattgefunden hat, 
haben die Aufſtändiſchen beſchloſſen, ein Komitee aus lauter Nuf⸗ 
ſtändiſchen zu wählen und dieſes den Behörden zu präsent ꝛren. 
Das von über 300 Arbeitsloſen gewählte Komitee ift für die Auf⸗ 
ſtändiſchen nicht genug patriotiſch und könnte die Reſolution ver⸗ 
wirklichen, die in der Verſammlung beſchloſſen wurde. Die Ge⸗ 


pulationen kam plötzlich die Wende; nicht plump und gleichmäßig, 
ſondern mit verdeckter Eleganz geſchah die Plünderung. Rettung 
gab es nicht; kaum einer iſt unſeren Krallen entgangen. Keiner 
verſtand es wie Marion⸗Awad, ein Opfer kaltblütig feſtzuhalten 
und unter der Maske von Mitleid und aufpeitſchendem Hofen ins 
Verderben zu treiben. 

Skrupellos haben wir gehandelt, ohne Mitleid, ohne Erbar⸗ 
men. Rieſenſummen gingen an manchem Spielabend um, und 
unſer Gewinnanteil war ſtets ein entſprechender. Auf die Dauer 
galt es allerdings, die häufigen Gewinne unſichtbar zu machen 
Auch hier wußte Marion⸗Awad einen Ausweg. Wir durften um 
keinen Preis in den Verdacht kommen, das Spiel irgendwie zu 
beeinfluſſen. So bam ſie auf den Gedanken, einen Strohmann für 
uns gewinnen zu laſſen. Meiſt waren es ausgeplünderte Spie⸗ 
ler, die in Verzweiflungsſtimmung bereit waren, jeden Vorſchlag 
einer Exiſtenzmöglichkeit anzunehmen. 

Sie wählte auch hier ſehr ſorgfältig, wußte die Unglücklichen 
meiſt perſönlich an ſich zu ketten, bis fie ihr blindes Werkzeug 
waren Keiner von ihnen erfuhr von unſerem Falſchſpiel. Kam 
einer auf den Gedanken ſolcher Möglichteit, wurde er beſeitigt. 

Ueber das Wie will ich nichts ſagen. Oder nein. Ich will 
beichten, was mein Schuldkonto im beſonderen belaſtet. Durch 
meine nie verſagende Methode der Suggeſtion habe ich manche die⸗ 
fer Schwächlinge zum Selbſtmord gebracht. Zwei unſerer Pro⸗ 
pijionejpieler find ebenſo zugrunde gegangen. Ein Argwohn konnte 
uns nicht treffen. 

Eines Tages geric! Baron Malward in unjeren Kreis. Liebte 
Marion⸗Awad ihn, oder wollte ſie auch mich gelegentlich beſei⸗ 
tigen und ihn an meine Stelle ſetzen? Ich weiß es mit Beſtimmt⸗ 
heit nicht zu ſagen. Doch faßte ſie an jenem erſten Abend den 
Entſchluß, ihn zu erobern und zu heiraten. ; 

Wenn fie gewinnen wollte, gewann ſie. So gelang es ihr 
auch, Malward vollkommen zu umgarnen. Mit ſtarrer Konſe⸗ 
quenz verfolgte fie ihr Ziel, bis er ganz in ihrer Gewalt war. 
Nachdem er die Mitgift feiner Frau verſpielt hatte, war es ein 
leichtes für ſie, ihn für unſere Zwecke zu gewinnen. rd 
wurde „ſtiller Teilhaber“, ahnte nichts vom Falſchſpiel, bis er in 
Marion⸗Awads Augen reif für die Eröffnung wurde. So weit 
ar ſie bei keinem ihrer anderen Opfer gegangen, jo ficher war 
ie ſeiner. 


(Fortfegung folgt) 
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meinde möchte dabei nichts verlieren, aber die Patrioten können 
das vor den Wahlen nicht zulaſſen. Arbeitsloſe, ſeid auf der Hut 
und wahrt euer Recht. Nur auf dem Wege der Demokratie könnt 
ihr eure Lebenslage verbeſſern. Steht zu dem von euch gewählten 
Komitee treu feſt, denn ihr wißt am beiten, wie man um die 
Rechte kämpfen muß. Auch müſſen die Arbeitsloſen dafür ſorgen, 
daß die neuen Gemeindevertreter aus Vertretern der Arbeiter⸗ 
8 ſchaft gewählt werden, denn nur die haben für die Armen und 
Arͤrbeitsloſen ein Verſtändnis. Darum wählt am 27. April die 
Liſte der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei. Die Kandidaten 

auf dieſer Liſte geben die beſte Gewähr, da ſie zu jeder Zeit die 
Rechte und Forderungen der Arbeitsloſen vertreten werden. 
Darum verhelft dieſer Liſte mit der Nr. 4 zum Siege. Wählt die 
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Königshütte und Umgebung 
Fröhliche Oftern? 


0 Mit welchen Gefühlen und unter welchen Verhältniſſen 
wird das arbeitende Volk das diesjährige Oſterfeſt begehen? 
Wird es ihm leicht gemacht, die wahre Oſterſtimmung zu 
hegen, den Glauben an Ueberwindung der dunklen Mächte, 
den Glauben an den Sieg an ein beſſeres Leben, an Sonne 

und Frühling, an Aufſtieg und Erhabenheit? Oder laſtet 
nicht über ihm drückender denn je die Sorge und Ver⸗ 
zweiflung, Leid⸗ und Trauerſtimmung? Das Arbeitervolk 
beherrſcht mehr eine Karfreitagsſtimmung als ein zukunfts⸗ 
ee) De: rue Denn ſtärker als je erwieſen fih die 

g ächte des Rückſchritts und der Unterdrückung. 

N Den arbeitenden Menſchen wird die Arbeit genommen, 
die einzige Quelle alles deſſen, was ihnen zum Leben not⸗ 
** wendig iſt. Feierſchichten, Betriebseinſchränkungen, maſſen⸗ 
bafte Arbeiterentla ſungen, unendlich viele Familien ohne 
die allernotwendigſten Exiſtenzmittel ſind an der Tages⸗ 
ordnung. Das wirkt fürchterlich auf die Pſyche jedes ar⸗ 
beitenden Menſchen, der ohne Arbeit, ohne Verdienſt, ohne 
Unterhalt für Frau und Kind dieſe langen leeren Tage, 
die nur ausgefüllt ſindmit beklemmenden Sorgengedanken 
durchleben muß. Wann wird der Retter für die arbeitende 
Klaſſe kommen? Wann kommt die Auferſtehung der Ar⸗ 
beiterklaſſe? — Um das zu erreichen, iſt wiederum der Ar⸗ 

beiterklaſſe jetzt die Gelegenheit gegeben, indem ſie in un⸗ 

ſerem engeren Heimatkreiſe es beſſer haben könnte, wenn ſie 
bei den kommenden Kommunalwahlen in Königshütte ebenſo 
au Schleſiſchen Sejm ihre Stimmen nur für die Deutſche 
Sozialiſtiſche Arbeitspartei in Polen mit der 
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abgeben würde. n dieſem Sinne mö 
oberſchleſiſche Volk das Oſterfeſt begehen. 
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Deutſches Theater. Wir machen ganz beſonders auf die 
Ri beiden letzten Gaſtſpiele der Tegernſeer Bauernbühne aufmerk⸗ 
ſam, die am 2. Oſterfeiertage ſtattfinden. Zur Aufführung kom⸗ 
men nachmittags um 4 Uhr die Bauernpeſſe „Der 7. Bua“ und 
abends 8. Uhr die heitere Dotftomödie „Wer zubetzt⸗lachk s In 
den Pauſen, Schuhplattler und Konzert. — Das Landestheater 
ſpielt am Mittwoch, den 23. April, die Operette „Die Czardas⸗ 
fürſtin“ von Kalman und am Donnerstag, den 24. April, die 
Operette „Das Land des Lächelns“ von Lehar. Die Hauptrollen. 
ſind diesmal durch Raina Bockhaus und Karl v. Zieglmayer be⸗ 
fetzt. Mit dieſen Aufführungen beſchließt das Landestheater die 
diesjährige Spielzeit. Die Kaſſe iſt am 1. Feiertag von 11—1 
5 geöffnet nud am 2. Feiertag ab 11 Uhr vormittags. 
Telephon 150. — Siehe Inſerat! 5 5 9 
Körperkulturabend. Der Vorverkauf für die am 29. April 
im großen Saale des Hotels „Graf Reden“ ſtattfindende Auf⸗ 
fſftörung der Muſterturnſchule des M. T. V. hat bereits begon⸗ 
nen. Karten zu 1. 2, 3, 4 Zloty ſind an der Kaſſe des deutſchen 
Theaters erhältlich. 55 
. 7 Erledigung sämtlicher Wahlproteſte. Nach dem Abſchluß der 
n Einſichtnahmen in die Wählerliſten ſind zu den Stadtverordne⸗ 
ten wahlen in Königshütte 37573 wahlberechtigte Perſonen vor⸗ 
handen. Während der Auslegung gingen 261 Proteſte wegen 
Nichteintragung ein, die aber durch Einzeichnung in die Wähler: 
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Hl 8, liſten erledigt wurden. Hierbei handelte es ſich hauptſächlich 
1 um Perſonen, die die Nichteintragung zum Teil ſelbſt verſchuldet 
1. 1 haben, weil ſie während der Ausfertigung der Perſonenſtands⸗ 
aufnahmeliſten am Orte nicht anweſend waren. Auf Antrag 
der Behörde, ſowie verſchiedener Privatperſonen, wurden 26? 


Wählerliſten angeſetzte Zahl der Wähler in Höhe von 37 574 nur 
um eine Perſon verringert worden, was gleich Null bedeutet. 

5 Apothekendieuſt. Den Nachtdienſt verſehen im nördlichen 
Stadtteil am heutigen Sonnabend bis Montag früh, die Bar⸗ 
baraapotheke am Plac Mickiewicza, den Tag⸗ und Nachtdienſt 
verſieht am Oſterſonntag die Florianapotheke an der ulica 3:99 
Maja. Bis zum Sonnaberd nödfter Woche verſieht den Nacht: 
Ddierſt die Barbaraapothete. Im ſüdlichen Stadtteil verſieht 
die Löwenapothele an der ulica Wolnosci durchgehend den 
Nachtdienſt, auch während der Oſterfeiertage von heute bis zum 
Sonnabend näckſter Woche. ! 
SEeblbſtmorde. Der 58 Jahre alte Auguſt Zimmermann hatte 
durch Erhängen ſeinem Leben ein Ende gemacht. Familien⸗ 
zwiſtigkeiten ſollen hierzu der Grund ſein. Die Leiche wurde in 
das ſtädtiſche Krankenhaus überführt. Geſtern nachmittag wurde 
ron einem Polizeibeamten in der Bedürfnisanſtalt am Reden⸗ 
berge ein Mann auf einem Riemen hängend vorgefunden. 
Seine Entdeckung wurde rechtzeitig gemacht, ſo daß der Selbſt⸗ 
mörder noch Lebenszeichen von ſich gab. Der Polizeibeamte 
brachte den Lebensmüden nach einiger Zeit wieder zu ſich. 


Die diebiſche Elſter. Das Dienſtmädchen Martha S. eig⸗ 
nete ſich die Schlüſſel ihres Brotherrn an, und begab ſich in das 
HGeſckäft der Firma Opatowski an der ulica Wolnosci 17. Hier 
bpeerſtaute ſie verſchiedene Kleidungsstücke in einem Paket im 
Werte von 1000 Zloty und wollte damit verſchwinden. Vor⸗ 
üdbergehende Paſſanten bemerkten aber die Diebin und benah- 
krlichtigten die Polizei, die ihre Feſtnahme vornahm. 
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Wacker Wien und Hertha Breslau in Königehütte. 

Die beiden Vereine Amatorsti Königshütte und Naprzod 
Lipine haben für den erſten Oſterfeiertag die Wiener Profielf 
Wacker und die zur Breslauer Oberliga gehörende Hertha nach 
Königshütte verpflichtet. Beide Gaſtmannſchaften treten in der 
beiten Auſſtellung an. In Wacker wirkt der bekannte Internatis 
nale Horvath mit. Amatorski und Naprzod werden kombiniert 
ſpielen, ſo daß die beſſere Elf gegen Wacker und der Reſt gegen 
Hertha ſpielen wird. Die Spiele ſteigen am erſten Feiertag, und 
zwar im Königshütter Stadion; um 3 Uhr ſpielt eine Kom⸗ 
bination gegen Hertha und darauf gegen Wacker. Man braucht 
wohl nicht erſt darauf aufmerkſam zu machen, daß die Spiele in⸗ 
tereſſant zu werden verſprechen. Auch wird man beſonders darau 
geſpannt ſein, wie die kombinierte Mannſchaft von Amatorski und 
Naprzod, die wohl augenblicklich über das beſte Spielermaterial 
in Oberſchleſien verfügen, gegen Wacker Wien abſchneiden wird. 
Trotz der hohen Unkoſten, die den Vereinen entſtehen, iſt der Ein⸗ 
trittspreis ſehr niedrig gehalten. 

Am zweiten Feiertag ſpielt Hertha Breslau gegen Naprzod 
Lipine in Lipine. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags. Wacker Wien 
dagegen ſpielt gegen die Cracovia in Krakau. 

Slopian Bogutſchütz — Spielvereinigung Gleiwitz. 

Die Bogutſchützer haben für den erſten Feiertag die zur Liga 
gehörende Spielvereinigung zu einem Gaſtſpiel verpflichtet. Das 
Spiel verſpricht ſehr intereſſant zu werden, zumal ſich Slovian in 
guter Form befindet und es den Gäſten ſchwer wird, um eventl. 
einen Sieg zu erringen. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags. 

Slonsk Schwientochlowitz — Heinitzgrube Beuthen. 

Zur Abwechflung hat ſich Slonsk den Sportverein Heinitz⸗ 
grube nach Schwientochlowitz verpflichtet und den er wohl, ohne 
beſonders aus ſich herausgehen zu brauchen, ſchlagen müßte. Doch 
gibt es manchmal auch Ueberraſchungen, hauptſächlich im Fußball. 
Das Spiel ſteigt um 4 Uhr nachmittags. 

2. Feiertag: 
Spiele um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 
f A⸗Liga. 

07 Laurahütte — 1. F. C. Kattowitz. 

Der zweite Feiertag iſt wieder der Jagd nach den Punkten ge⸗ 
widmet und jo hat 07 zum fälligen Verbandsſpiel den 1. F. C. 
zu Gaſt. Dieſes Spiel verſpricht ein beſonders intereſſanter, har⸗ 
ter Kampf zu werden, zumal 07 mit aller Macht verſuchen wird, 
die lezte vom 1. F. C. erlittene Niederlage wettzumachen. Doch 


/ 


Siemianowiß 

Bon der Suppenküche. Die Zahl der Arbeitsloſen er⸗ 
höhte ſich vom Monat Februar zum März von 1357 auf 
1362. Regiſtriert waren im Februar 989, im März 1031. 
Nichtregiſtriert im Februar 369, im März 331. In der 
Suppenküche ſind verteilt worden im Monat Februar 11 089 
Portionen, durchſchnittlich 462 Portionen pro Tag, im 
März 13 334 Portionen, durchſchnittlich 533 Portionen täg⸗ 
lich. Die Ausgaben betrugen im Monat Februar 3 600,90 


Zloty, im Monat März 3747,30 Zloty. Durch die Re⸗ 
122221 ˙ RER AU dreimalige Reviſton 


Ein Zwangskonſum von Siemianowitz. P. Morgan, der be⸗ 
kannte amerikaniſche Milliardär und Philantrop, gelang zu ſei⸗ 
nem unermeßlichen Reichtum durch rückſichtsloſe Ausnützung der 
Arbeiter in ſeinen Stahlhütten. Die Anfallſtatiſtik ſeiner Werke 
weiſt täglich durckſchnittlich 12—14 Tote nach, welche Zahl noch 
häufig überſchritten wird. Aber nicht nur die Arbeitskraft ſaugt 
dieſer „Menſchenfreund“ auf, ſondern er verdient ſein Geld noch 
anderweitig, nämlich dadurch, daß der Arbeiter gezwungen iſt, in 
dem Werkskonſum. Waren zu entnehmen, welche vom Lohn in As. 
zug gebracht werden. An Barlohn erhält der Betrefende nachher 
herzlich wenig. Und wenn P. Morgan bis dato angeblich faſt eine 
Milliarde für Wohltätigkeitszwecke ausgegeben hat, jo hat das 
weiter nichts zu bedeuten, denn dieſe Milliarde iſt aus dem Kör⸗ 
per der Arbeiter herausgeſogen und klebt voll Schweiß und Blut. 
Jedenfalls haben unſere neuen Machthaber von dieſem Menſchen⸗ 
freund gelernt und ſo kam es, daß nach Auflöſung der Konſum⸗ 
vereine bei der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte ſich ein neuer 
privater Konſumverein unter einer ähnlich lautenden Firma ge⸗ 
bildet hat. Derſelbe Konſumverein verabfolgt geriſſenerweiſe ſeine 
Waren an die Arbeiter gegen Abzug vom Lohn, wie die Firma 
P. Morgan auch. Die Mitgliederzahl beträgt 2200, umfaßt alſo 
einen großen Teil der Laurahütter Arbeiterſchaft, die auf dieſe 
Reife im Frondienſt leben. Der Umſatz betrug im Jahre 0 
4 Millionen Zloty, was durchſchnittlich 350 Zloty pro Mitglied 
ausmacht, alſo faſt der ganze Kolonialwarenbedarf einer Familie. 
Somit ijt die Bezeichung Zwangskonſum gerechtfertigt. Aber der 
Vorſtand geht in ſeiner Erfindungsgabe weiter. Es wurden fünf 
Prozent Dividende ausgeſchüttet. Verſchiedene Mitglieder hatten 
Dividendenforderungen bis zu 109 Zloty. Leider erhalten ſie 
dieſes Geld nicht in bar, ſondern ſind gezwungen, wieder Waren 
einzukaufen. Die letzte Löhnung war unter aller Kanone; ſo 
manche Hausfrau hat mit der Dividende für die Diterfeiertage 
gerechnet. Dieſe Hoffnung hat getrogen, weil der ſamoſe Konſum⸗ 
Aufſichtsrat anderer Meinung war. Und ſo wird der Oſterhaſe 
wohl ohne Eier eintreffen. In der letzten Generalverſammlung 
muckten die Mitglieder ganz gehörig auf und verlangten einen an, 
deren Aufſichtsrat. Leider ſchlägt der Vorſitzende ſtatutengemäß 
die Mitglieder des Vorſtandes vor. Man forderte Aenderung des 
8 24 der Statuten, daß die Mitglieder ſelbſt den Vorſtand wählen. 
Dies wurde abgelehnt, wenn nicht ein Zehntel der Mitglieder 
den Antrag ſchriftlich einreichte. Der Antrag wurde mit 220 Un⸗ 
terſchriften eingereicht. Der Vorſitzende erklärte die Unterſchriften 
als Fälſchung und ſo werden ſich die Konſumgenoſſen ein ganzes 
Jahr hindurch einen Vorſtand geſallen laſſen müſſen, den ſie am 
liekſten ins Pfefferland wünſchten. Ueber eine kleine Schiebung 
in dem einen Lager erhielten die Mitglieder gleichfalls keine Auf⸗ 
klärung, desgleichen über die gegen den Privathandel ſehr unter⸗ 
schiedlichen Preiſe und Qualität der Waren. Feſt ſteht jedenfalls, 
daß dieſe Einrichtung ein Ausbeutungsunternehmen auf breiteſter 
Baſis iſt. R. B. 


u 


Myslowitz ö 

{ „Hochwürden“ beſtimmt. 

Das neue Stadtparlament wurde am 30. März gewählt, es 
kann aber nicht zuſammentreten, weil die Biniszkliewiczianer die 
Wahlen angefochten haben. Der Wahlproteſt dürfte ohne jede 
Wirlung bleiben, das iſt ſicher, verhinderte aber die Einberufung 
der neuen Rada vor den Oſterſefertagen. Die Arbeitslosen 
empfinden das am ſchmerzlichſten. denn ſie kommen durch den 
Wahlproteſt um die Oſterbeihilfe. 


Sport an den Feiertagen 5 


auch auf den Exligiſten 1. F. @ wird man geſpannt ſein, wie ihm 


der erſte Start in der A⸗Klaſſe bekommen wird. Das Plus, das 
der 1. F. C. hätte, macht wohl 07 dadurch wett, daß er auf eigenem 
Platz ſpielt. Spielbeginn um 4 Uhr nachmittags auf dem Sport⸗ 
platz im Bienhofpark. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften 
beider Vereine. 

Amatorski Königshütte — K. S. Domb. 

Amatorski hat die Domber zum fälligen Verbandsſpiel zu 
Gaſt. Wie nun Domb gegen den A. K. S. in Königshütte ab⸗ 
ſchneiden wird, das iſt eine große Frage; befindet ſich doch Ama⸗ 
torski in guter Form und von Domb kann man dieſes nach der am 
vergangenen Sonntag erlittenen hohen Niederlage nicht gerade 
ſagen. Aber in der Domber Mannſchaft herrſcht zäher Kampf⸗ 
geiſt, der ſich nicht ſo leicht beſiegen läßt und dem A. K. S. den 
Sieg beſtimmt ſchwer machen wird. Jedenfalls verſpricht dieſes 
Spiel, welches um 4 Uhr nachmittags am A. K. S.⸗Platz ſteigt, ein 
intereſſanter Kampf zu werden. Vorher Spiele der Reſerve⸗ und 
Jugendmannſchaften obiger Vereine. 

A⸗Klaſſe, Gruppe 2. 

Sämtliche Spiele beginnen um 4 Uhr nachmittags und ſteigen 
auf dem Platz des erstgenannten Vereins. Vorher ſpielen die 
Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften der einzelnen Vereine. 

Orzel Joſefsdorf — 06 Myslowitz. 

Kreſy Königshütte — Diana Kattowitz. 

Iskra Laurahütte — Polizei Kattowitz. 

K. S. Chorzow — 20 Bogutſchütz. 

B⸗Liga. 

Naprzod Zalenze — K. S. Rosdzin⸗Schoppinitz. 

Pogon Friedenshütte — Sportfreunde Königshütte. 

06 Myslowitz 2 — Slavia Ruda. 

22 Eichenau — Zgoda Bielſchowitz. 

Slonsk Laurahütte — Slonsk Tarnowitz. 

1. K. S. Tarnowitz — W. K. S. Tarnopwitz. 

. Ddra Scharley — Amatorski 2 Königshütte. 
Klubmeiſterſchaften des K. S. Pogon Kattowitz. f 

Am zweiten Feiertag veranstaltet der K. S. Pogon auf feiner 
Plaßtanlage ſeine diesjährigen leichtathletiſchen Klubmeiſterſchaf⸗ 
ten. Infolge der überaus regen Trainingstätigekit und des ge⸗ 
weſenen Intereſſes innerhalb des Vereins (die Lechtathletilabtei⸗ 
lung zählt 130 Mitglieder), ſind hervorragende Nejultate zu er⸗ 
warten. Alle Konkurrenzen werden gut beſetzt ſein. Beginn der 
Kämpfe pünktlich um 9 Uhr vormittags. Nachmittags 3,30 Uhr 
findet als Abſchluß ein Handballſpiel zwiſchen K. S. Pogon und 
einer deutſch⸗oberſchleſiſchen Mannſchaft ſtatt. 


FP 


Noch vor der Kommunalwahl wurde allgemein darüber gere⸗ 
det, daß der Myslowitzer Pfarter Bromboszcez als Liſtenführer bei 
der Rorfantypatiei auftreten wird. Die Myslowitzer Sanatoren 
waren damals in tauſend Nöten und fie ſahen ſich auch ſchon um 
nach einem geiſtlichen Herrn, der ihre Liſte führen ſollte, um da⸗ 
durch ein Gegengewicht gegen die Korfantyſten zu ſchaffen. Sie 
haben auch einen Geiſtlichen in der Perſon eines Schulkatecheten 
gefunden, aber es kam nicht dazu. So viel wir wiſſen, hat der 
Biſchof das Kandidieren der Geiſtlichen verboten und ſo kam es, 
daß weder Bromboszez, noch der Schulkatechet kandidierten und 
gewählt wurden. Doch iſt der Einfluß des Myslowitzer Pfarrers 


Bromboszcez in der Stadtgemeinde ſehr groß und er miſcht ſich in 


alle dieſe Dinge hinein. Beſonders zwei Parteien ſtehen unter 
ſeinem Einfluß und das ſind die Korfantyſten und die batholiſche 
Wahlgemeinſchaft. Sie machen alles das, was der Pfarrer 
wünſcht und dieſe Wünſche ſind weitgehend. RN 

Gegenwärtig ſpricht man über die Wahl der unbeſoldeten 
Stadträte, und wir wiſſen bereits, daß der Pfarrer Brom o szcez 
Wünſche geäußert hat, wer als Stadtrat von den beiden Parteien 
gewählt werden ſoll. Einen Kandidaten können wir namhaft 
machen, einen Herrn G. von der Wahlgemeinſchaft, den ſich Pfar⸗ 
zer Bromboszcz als Stadtrat wünſcht, und die Wahlgemeinſchaft 
wird ſicherlich nicht nein ſagen. Schließlich iſt es uns Luft, ob die 
Vertreter der lleriaklen Gruppen von dieſen gewählt oder vom 
Piarrer nominiert und dann der Form nach gewählt werden. 
Für die Kirche werden ſie ohnehin jederzeit eintreten und ihr die 
Kommunalkaſſe öffnen, deſſen ſind wir ſicher. 

Mit „Hochwürden“ Bromboszez werden wir uns noch öfters 
befaſſen müſſen, da uns „Hochwürden“ wegen der Kirch enſteuer 
verklagt haben. Die Sache iſt ſchon wert, daß ſie vor ein breue⸗ 
res Forum gebracht wird. In die Kirchenſteuerfrage muß gr.” 
lich hineingeleuchtet werden. Geſetzlich begründete Rekurſe dürfen 
nicht mit Phraſen abgetan werden. Wir werden dem Gerichte Be⸗ 
weiſe vorlegen und wir werden Zeugen vorführen, die das Syſtem 
der Steuerverſchreibung beleuchten werden. Nach dem Prozeß 
werden wir dann mit der Myslowitzer Pfarrei noch ein Wörtchen 
zu reden haben. Alſo auf Wiederſehen beim Kadi 


Was der Gemeinderat in Janow beſchloß. 
5 Janow erhält Grünanlagen. 

In der letzten Gemeindeſitzung ging es wie gewöhnlich recht 
lebhaft zu. Zu heftigen Auseinanderſetzungen iſt es zwiſchen der 
deutſchen Fraktion und dem Gemeindevorſteher Seja gekommen, 
weil letzterer die deutſche Gemeindevertretung mit dem Aus⸗ 
druck „Renegaten“ belegt hat. Die Tagesordnung, die diesmal 
nur einige Punkte enthielt, wurde raſch erledigt. Sonſt aber. 
liebt man es in Janow, recht viel zu reden und wenig zu ſchaffen. 

Nach Annahme des Protokolls der letzten Sitzung wurde die 
Schaffung von Grünanlagen im Bezirk Janow behandelt. In 
Frage kam eine Grünanlage (Nickiſchſchacht); am Rathaus und 
an der Kirche. Die Ausführung der Vorlagen wurde, nach Be⸗ 
willigung der Koſten, dem Garteninſpektor Hilbrih übergeben. 

Nach kurzer Erörterung einigte man ſich dahin, eine neue 
Straße nach dem Rathaus zu bauen. Die Ankoſten hierfüt 
wurden mit 350 000 Zloty angenommen. 

Während der lebhaften Debatte vergaß ſich der Gemeinde? 
vorſteher ſoweit, daß er die Vertreter der deutſchen Fraktion 
„Renegaten“ nannte. Solche Auswüchſe ſoll man nicht zu ernſt 
nehmen. Es iſt nur ſchade um die teure Zeit, die man bei der?⸗ 
artigen fruchtloſen Debatten vergeudet, wo doch in Janow ge? 
nügend wichtigere Probleme zu löſen ſind. — .. 


1 


Erneute Auslegung der Wahlliſten für die Kommunal? 
wahlen. In den Gemeinden Nosdzin, Eichenau und Janow find 
für die Kommunalwahlen am 27. d. Mis. die Wahlliſten erneut” 
ausgelegt worden. Dieſe Auslegung der Wahlliſten dient nur 
für Zwecke der Information. Einſprüche können darum niht 
mehr erhoben werden. Die Dauer der Auslegung iſt ab 19. bis 
zum 26. d. Mts. feſigeſetzt. e 


N 
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Paris, Mitte April 1930. 

Schon jeit vielen Jahren kommt die franzöſiſche In⸗ 
duſtrie mit den einheimiſchen Arbeitern nicht aus. Das iſt 
eine Folge des Krieges und des Geburtenrückganges. Vor 
dem dicht wurden in Frankreich jährlich rund 750 000 
Kinder geboren. Zwiſchen 1915 und 1919 gab es bloß noch 
einen Durchſchnitt von 430 000 mes Geburten. Für 
27 fünf Jahre macht das alſo einen Ausfall von 1600 000 
Geburten. Berückſichtigt man den kleinen Geburtenüberſchuß 

der Jahre 1920 und 1921 von etwa 150 000, ſo macht das 

A ein Geburtendefizit von 1400000. Die Statiſtik der Todes⸗ 

a fälle zeigt fernerhin, daß von 100 lebend geborenen Kin: 
1 dern nur noch 85 im Alter von 15 Jahren leben. 

Ein Viertel der franzöſiſchen Bevölkerung iſt in Handel 
und Induſtrie beſchäftigt. Gerade im Handel und in der 
Induſtrie wird ſich dieſer Ausfall der Geburten gegen 1935 
ark fühlbar machen. Ungefähr 250 000 Menſchen werden 
a in der Induſtrie und etwa 60 000 im Handel fehlen. 
0 Dazu kommt ein jährliches Defizit von etwa 50 000 
19 ungen Arbeitern. So hat Frankreich ſchon während 

8 es Krieges eine ausgedehnte Einwanderungspolitik be⸗ 
* treiben müſſen. Allein im Jahre 1918 zählte man 125 000 
* chineſiſche Arbeiter in Frankreich. Zur Zeit gibt es in ganz 
1 nent 1600 000 ausländiſche Arbeiter. Im Jahre 1928 
amen 36 055 ausländiſche Arbeiter nach Frankreich, im 
0 folgenden Jahre 110 871. Allein in der Metall: und Berg⸗ 
0 werksinduſtrie wurden 1928 — 11000 Arbeiter eingeführt 
. 1 6 400 für die Eiſenbergwerke und 4800 für die Fa⸗ 
a tiken), im Jahre danach (1929) 23 700. 


So gibt es heutzutage in den 1 Fabriken 
aus 


n Nordfrankxeich ſind rein polniſche 


Die Yale. Sn der ausländiſchen Arbeiter erg 5 
T: 
die polniſchen Arbeiter ihre heimiſchen 


3 
or 
Ri N — Welle 408,7 B 5 
= Sonntag. 9.00: Uebertragung des Gottesdienſtes. 17.00: Un 
5 terhaltungskonzert. 17.30: Stunde für Kinder. 18.00: Uebertrag. 
eas Polen. 19.00: Literariſche Stunde. 20.00: Abendkonzert. 
4 Montag. 10.15: Gottesdienſt. 12.10: Symphoniekonzert. 


15.00: Vorträge. 15.20: Anterhaltungskonzert. 16.00: Weber: 
ri tragung aus Warſchau. 16.35: Stunde für die Jugend. 17.25: 
1 Volkstümliches Konzert. 19.05: Verſchiedene Vorträge. 20.30: 
Uebertragung der Operette. 23.00: Tanzmuſik. 


„ Warſchan — Welle 1411,8 
5 aM Sonntag, 9.00: Uebertragung des Gottesdienſtes. 17.00: Un: 


9 terhaltungskonzert und Kinderſtunde. 18.00: Uebertragung 
aus Poſen. 19.00: Literariſche Stunde. 20.00: Abendkonzert. 
N Montag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 


Mittagskonzert. 16.00: Vorträge, 16.35: Stunde für die Kinder. 
1040: Orcheſterkonzert. 19.20: Vorträge. 20.00: Liter. Stunde. 
200.20: Operettenaufführung. 22.15: Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


Od (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
1 er und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
nd für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13,06; 
11 Jeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
Be Zeitanfage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
g en 18.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
* auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
(auf landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
a d er Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
he 99 (außer Sonnabends und Sonntags). 
Ba twee Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
bis „neröung ©) und Sportfunk. 22.30—24, 00: Tanzmuſit (ein 
s zweimal in der Woche). 

Rande A0 erbald des Programms der Schleſiſchen Bunt: 
Sonntag. 
Breslauer Dom. 
12.00: Aus 


11.15: 


8.00: Morgenkonzert. 9.30: Oſterglocken vom 
Me 11.00: Aus Gleiwitz: Evangeliſche Morgenfeier. 
Bein 13 Leichte Unterhaltung. 13.50: Die Mittags⸗ 
N da 2 3 .00: Aus Leipzig: Eierſchieben und Oſterreiten in 
90 era 15.00: Stunde des Landwirts. 15.25: Kinderſtunde. 
. ah. Ne vom Breslauer Dom. 16.15: Volkskunde. 
e 1 ernſter Meiſter. 17.05: Hauskonzert. Ein 
Kleiwig: 4 5: Nachgeholt. 18.55: Kunſtgeſchichte. 19.20: Aus 
ae ah renzland Oberſchleſien. 19.35: Wettervorherſage für 
en Tag. 19.35: Abendmuſik. 20.30: Uebertragung auf 

Sur Deutſchlandſender und nach Leipzig: Adams Tod. 21.30: Das 
italiſche Opfer. 22.30: Abendberichte. 23.00: Allerlei Heiteres. 


————— 


Vera REIN 
antwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
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EN; erlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
odr. odp., Katowice, ul, Kosciuszki 29. 


19,20: Wetterbe⸗ 


I telie. 
! funkmuſik. 16.20: Der Arbeitsmann erzählt. 


meiſten polniſchen Arbeiter gehen allerdings nach Kanada 
oder Peru, da das Leben in Amerika leichter iſt, und erſt 
in zweiter Linie nach Frankreich. Die franzöſiſche Aenierung 
ſucht Polen dahin zu beeinfluſſen, auf Grund der politiſchen 
Freundſchaft zwiſchen den beiden Staaten die Auswan⸗ 
derung doch möglichſt gen Frankreich zu dirigieren. An ge⸗ 
wiſſen Tagen werden us dem polniſchen Sammellager von 
. täglich 800—900 Auswanderer abtransportiert. 
Alle dieſe 900 Menſchen werden dabei nur von einem ein⸗ 
gigen polniſchen Arzt unterſucht. Sie fahren meiſt direkt nach 
Toul, wo die mediziniſche Kontrolle auch nicht viel beſſer iſt. 
Infolge der großen Jahl ausländiſcher Arbeiter be⸗ 
treibt Frankreich immer ſtärker eine Naturaliſationspolitik. 
Statt dafür zu ſorgen, daß die ausländiſchen Arbeiter nicht 
lohndrückend wirken, ſieht es vor allem darauf, aus ihnen 
gie Franzoſen zu machen. Zur Zeit werden 60 000 bis 
0 000 Menſchen m naturalifiert. Man will langſam 
in den nächſten Jahren auf 100 000 Perſonen kommen. — 
40 000 000 Menſchen leben im franzöſiſchen Lande. 60 000 000 
Arenolen in den Kolonien, aber durch die Ereigniſſe der 
etzten Jahre wird der ausländiſche Hufe im franzöſiſchen 
Volkselement immer ſtärker. urt Lenz. 


Arbeiter, denkt an die Kommunalwahlen 


Am 27. April werden in einer Reihe von ſchleſiſchen 
Gemeinden die Gemeindevertreter gewählt. Die Deutſche 
Sozialiſtiſche Arbeitspartei geht in folgenden Gemeinden 
ſelbſtändig vor. 

Am 27. April 
Janow 
Rosdzin 


Chorzow 
Knurow h 


Eichenau 


Bielſchowitz 


Am 4. Mai 
Königshütte 


OA m 


8.00: Morgenkonzert. 8.45: Uebertragung des 
9 Uhr: Fortſetzung des Mor⸗ 
12.00: Aus Leip⸗ 


Montag. 
Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 
genkonzerts. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 


zig: Mittagskonzert. 14.00: Die Mittagsberichte. 14.05: Phila⸗ 
15.10: Rund ⸗ 
16.40: Berichte 


14.25: Schachfunk. 14.45: Kinderſtunde. 
über Kunſt und Literatur. 17.05: Wettervorherſage. 17.05: Ita⸗ 
lieniſche Volksmuſik. 18.00: Der Dichter als Stimme der Zeit. 
18.30: Heitere Brettlfunft. 19.00: Paraphraſe über Goethes 
„Fauſt“. 19.25: Aus Berlin: Inhaltsangabe und Perſonenver⸗ 
zeichnis zur nachfolgenden Opernübertragung. 19.30: Aus der 
Kroll⸗Oper, am Platz der Republik, Berlin: Die Zauberflöte. 
22.30: Die Abendberichte. 23.00: Aus Berlin: Tanzmuſik. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 1. 
K. Makowski. Matt in 2 Zügen. 
Weiß: Kf8. Db4, Tas, Bes (4). Schwarz: Kd7, Les. Ber (3) 
1. Db4—b8. Schwarz iſt im Zugzwang. 1. . L beliebig 
2. Db8—e8 matt; 1.... Kd7—e6 2. Db8Xc8 matt; 1. . Kd7—c6 
2. Db8—b5 matt; 1.... c7—c5 2. Db8--d6 matt. 


tie Nr. 2 — Franzöſiſch. 
Geleitet von Schachmeiſter Karl Helling. 


Die Partie wurde im Internationalen Schachmeiſterturnier 
zu San Remo geſpielt. 
Weiß: Grau 


Schwarz: Nimzowitſch 

1. e2—e4 e7—e6 2. 2-d4 2 di-45 

3, e4axd5 e6Xd5 4. LfI—-d3 Sb8—-c6 

Durch den Abtauſch des e⸗Bauern ift ein als „Stumpfſfinn⸗ 
variante“ verſchrienes Spiel entſtanden. Dem Weißen gelingt 
es hier meiſt leicht, auch bei ſtärkerem Gegner, die Türme in der 
offenen Linie abzutauſchen und baldige Verflachung mit Remis⸗ 
ſchluß zu erreichen. 

5. 02-03 Li8—d6 6. 8g1— 13  Sg8—e7 

7. Dit—c2 Lc8—g4 8. Sbi—d2 Dd8—d7 

9, 0-0 17 f6 10, Til—el 87-85 

Schwarz will Remis unbedingt vermeiden und wählt darum 
eine ſehr originelle Fortſetzung, mit der er den Gegner ſo er⸗ 
ſchreckt, daß dieſer ſofort den Faden verliert, Der Bauernſturm 
ſtellt an ſich keine Gefahr dar, ſolange keine Angriffsmarke vor⸗ 
handen iſt, durch die eine Turmlinie geöffnet werden kann. Erſt 
durch den nächſten Zug h2—h3 erhält Schwarz die Möglichkeit, 
durch ſpäteres gö—g4Xh3 die g-Linie zu öffnen. 

11. h2—h3? Lęg4—e6 12. S2—fi 0-00 

13. b2—b4 Tds— 8 14. 22-4 

Weiß nimmt jetzt ſeine Chancen wahr. Wenn nach verſchie⸗ 
denen Seiten rochiert worden iſt, müſſen beide Teile auf Angriff 
ſpielen. Aber der 11. Zug des Weißen hat alles verdorben. Der 
weiße Königsflügel iſt geſchwächt, der ſchwarze noch vollkommen 
feſt. 


Sc6-d8 15. babs hi- 
16. SB—h2 Tg8—g7 17. 4-35 Kes—b8 


Schwarz läßt ſich noch Zeit. Vor dem entſcheidenden Schlag 


Die ausländiſchen Arbeiter in Frankreich tete NE 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 


Erſt wird der h. Bauer feſtgelegt! 
20. bs bo Th8—g8 21. a5—a6 c7Xb6 
22. a6Xb7 Sd8—c6 23. Ld3—b5 g5—g4l 


Der entſcheidende Vorſtoß! 
Siege führen. 
24. h3xg4 Le6Xg4 25. De2—d2 Dd 7d 
227. Ta3—a2 Lg4—e2ll 
Hier gab Schwarz auf. Der Läufer b5 iſt verloren, weil 
Tg7xg2r nebſt 782—fg1 matt droht. g 
| Aufgabe Nr. 2 — E. Mazel. 
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Das Rätſel enthält einen in willkürliche Teile zerlegten 
Oſterſpruch. Sobald man den Anfang gefunden hat, ſetzt man 
die einzelnen Teile durch Ueberſpringen von je zwei Abſchnitten 
in Uhrzeigerrichtung zuſammen. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


ine Zollſtrafe von 800000 Mark 

Neuyork. Die Neuyorker Zollbehörde beſchlagnahmte 
das ganze Gepäck eines ſoeben aus Europa heimgekehrten Ehe⸗ 
paares, namens Dodge. Obwohl das Gepäck ſchätzungsweiſe 
einen Wert von 400 000 Mark hatte, gab das Ehepaar vor der 
Unterſuchung nur 60 000 Mark als Wert der zollpflichtigen Ge: 
genſtände an. Da die Zollſtrafe das Doppelte des Wertes der 
Gegenſtände beträgt, mußte das Paar, das Beziehungen zu einer 
bekannten amerikaniſchen Parfümeriefabrik unterhält, 800 009 
Mark Strafe zahlen. 


5 0 Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

8 Königshütte. Am Sonntag, den 27. April, abends 6 Uhr, 
Abſchlußfeier in Form eines „Bunten Abends“. Alle unſere 
Kulturvereine werden beſtrebt ſein, hierzu ihr Beſtes zu bieten. 
Nach den bereits getroffenen Vorbereitungen iſt das Programm x 
ſehr reichhaltig, ſo daß ſich den Beſuch dieſer Veranſtaltung 
niemand entgehen laſſen dürfte. Zur Deckung der Ankoſten 
wird ein Eintrittsgeld von 50 Groſchen erhoben. 

Siemianowitz. Am Sonnabend, den 26. April, abends 7 Uhr, 
im Saale Generlich Abſchlußabend. Leitere Rezitation und Ge⸗ 
ſangsvorträge der „Freien Sänger“. Alle Gewerkſchafts⸗ und 
eee ſowie ihre Angehörigen, ſind freundlichſt ein⸗ 
geladen. 


Zur Tauſendjahrfeier Islands | 
Im Sommer dieſes Jahres begeht Island die Tauſendjahrfei er ſeiner Verfaſſung, des isländiſchen Things. Seit vielen 9 
Monaten rüſtet ſich ganz Island auf dieſe Feier, die im Thing tale, der Verſammlungsſtätte der isländiſchen Volksvertreter in a 
elter Zeit, abgehalten werden und eine Woche dauert. — Das Pa rlamentsgebäude in der Hauptſtadt Islands, Reykjavik. 50 


verſammlungs kalender 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 13. bis 21. April 1930. 
Fahrt! 
Zu den Diterfeiertagen findet eine Fahrt nach Jedlin jtatt, 
an der ſämtliche Jugendmitglieder teilnehmen ſollen. Näheres 
über die Fahrt wird noch bekannt gegeben. 


Wochenprogramm der Arbeiterjugend Königshütte. 
marſch 6 Uhr abends. 

Sonnabend, den 19. April: Falkenahend und Ausmarſch zur 
Oſterfahrt. 


Sonntag, den 20. April: Heimabend. 


Wanderprogramm des Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“, 
| Königshütte. 
19. April: Beskiden, 2⸗Tagetour. 
teitelle Redenberg. 
27. April: Klodnitzwanderung, ⸗Tagtour. 
Uhr früh, Volkshaus, Führer Pietruſchka. 


Treffpunkt 21 Uhr. Hal⸗ 


Treffpunkt 6 


27. April: Abſchlußfeier des Bundes für Arbeiterbildung, 
abends 17 Uhr. 
2.—4. Mai: Olſtyn—Czenſtochau, 2⸗Tagetour. Treffpunkt 


19 Uhr, Volkshaus. Führer Schlenſok, Fahrſpeſen 10 Zloty. 


8 Arbeiter-Sängerbund! * 

Der Volkschor „Vorwärts“ Königshütte veranſtaltet am 
Sonntag, den 20. April, abends 5 Uhr, im Volkshaus, Königs⸗ 
hütte, eine große Choraufführung. a . 

Der Arbeiter⸗Geſangverein „Freie Sänger“ 
veranſtaltet am Montag, den 21. April, abends 
Saale Generlich, Siemianowitz, eine 
Die Mitglieder des Bundes werden erſucht, beide Veranſtaltun⸗ 


Siemianowitz 
7% Uhr, im 


größere Choraufführung. 


— — . —.—.— — —ͤ— nö — o J 


Der gemiſchte Chor „Freie Sünger“, Kattowitz, 
veranjtaltet am 2. Oſterfeiertag, abends 7 Uhr, im Hoſpiz, Katto⸗ 
witz, einen Unterhaltungsabend. 

Das Programm iſt ein ſehr abwechflungsreiches und der 
Beſuch der Veranſtaltung kann Allen beſtens empfohlen werden. 
Eintrittspreis 1 Zloty. 7 


Einladung an den Verband der Bergbauinduſtriearbeiter, 
Königshütte, durch die Polska Partja Sozialiſtyczna, Welnowiec. 

Am 2. Oſterfeiertag, den 21. April, begeht die Ortsgruppe 
ihr Fahnenweihfeſt. Anfang vormittags 10 Uhr. Sammelplatz 
im Lokale Wrobel. Wir bitten alle Kameraden, wenn es ihnen 
möglich iſt, recht zahlreich daran teilzunehmen. 

Auch haben wir eine Einladung von den „Frefen Sängern“ 
erhalten und zwar veranſtalten ſie in Königshütte am Sonntag, 
den 20. April, nachmittags 5 Uhr, eine Choraufführung, die 
„Auferſtehung“. f 

Am Montag, den 21. April, abends 7% Uhr, findet in Sie⸗ 
mianowitz bei Generlich eine größere Choraufführung der 
„Freien Sänger“ ſtatt. 

Wir bitten alle Kameraden, mit ihren Frauen dieſe Bewe⸗ 
gung durch einen Maſſenbeſuch zu unterſtützen. 


— — ũ. — — 


Kattowitz. 
Die Generalprobe findet Montag, den 2. Oſterfeiertag, vor⸗ 
mittags 10.30 Uhr, im Loſpiz ſtatt. 1 

Joſefsdorf, Domb u. Welnomiec. (D. S. A. P., Arbeiter: 
wohlfahrt und Freigewerkſchaftler.) Anſere 
Bruderorganiſation in Welnowiec, die P. P. S., feiert am 21. 
d. Mts. (2. Oſterfeiertag), ihr Fahnenweihfeſt, verbunden mit 


Konzert und Tanz. Das Feſt beginnt früh 7 Ahr, und findet 
Der Hauptali, : 


in den Lokalitäten des Kerın Wrobels jtatt. 


(Gemiſchter Chor „Freie Sänger) 


Treffpunkt nach⸗ 
Erſcheint in 


zahlreich, beſonders am Umzug, zu beteiligen. 
mittags 134 Uhr beim Genoſſen Boronowski. 
Maſſen! 

Königshütte. (Wahltomitee.) Am Dienstag, den 
22. April, nachmittags 6 Uhr, findet im Konferenzzimmer eine 
Sitzung des Wahlkomitees ſtatt. Um vollzähliges und pünktli⸗ 
ches Erſcheinen wird erſucht. 

Königshütte. (Freidenker.) Am 21. April (2. Oſter⸗ 
feiertag), vormittags 914 Uhr, findet im Volkshaus die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Gäſte willkommen. Die aus⸗ 
wärtigen Genoſſen, welche die Feuerbeſtattung weiter zahlen, 
werden erſucht, zu erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung, „Das rote Wien!“) Die So⸗ 
zialiſtiſche Jugend in Königshütte veranſtaltet am Mittwoch, 
den 23. d. Mts., abends 8 Uhr, im großen Saale des Volkshauſes 
einen Lichtbildervortrag. Anhand von über 100 Bildern wird 
der Aufſtieg der Gemeinde Wien unter ſozialiſtiſcher Verwaltung 
beſprochen. Die Errungenſchaften dieſer ſozialiſtiſchen Gemeinde 
müſſen von allen anerkannt und können auch von Gegnern nicht 
verleugnet, ſondern höchſtens totgeſchwiegen werden. Der Vor⸗ 
trag „Das rote Wien“ behandelt auch das zweite Internationale 
Sozialiſtiſche Jugendtreffen, welches zweifellos als die größte 
und mächtigſte Jugendveranſtaltung angeſprochen werden kann. 
Wer an der ſozialiſtiſchen Bewegung Intereſſe hat, muß zu 
dieſem Vortrag erſcheinen. Freunde und Gönner ſind herzlich 
willkommen. Eintritt frei. 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Die Generalprobe 
für das Chorkonzert findet am Oſtermontag, vormittags 11 Uhr, 
im Vereinslokal Generlich ſtatt. Vollzähliges und pünktliches 
Erſcheinen iſt Pflicht. 

Neudorf. Am Montag, den 21. April (2. Feiertag), findet 
eine gemeinſchaftliche Sitzung der Vorſtandsmitglieder beider 
Parteien, D. S. A. P. und P. P. S., um 10 Uhr vormittags. bei 
Goretzkt zwecks Stellungnahme der diesjährigen Maifeier ſtatt. 
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gen durch regen Beſuch finanziell zu unterſtützen. die Weihe der neuen Fahne, findet um 3 Uhr ſtatt. Wir bitten Es iſt Pflicht aller Vorſtandsmitglieder, einſchließlich Bielſcho⸗ 
— Die Bundesleitung. unſere Geneſſinnen, Genoſſen und freie Gewerkſchaftler, ſich recht J witz, zu erſcheinen. 
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wuttwoch den 23. April, abends 8 Uhr: BCC UND VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA } 


Reichshalle. Letztes Gaſtſpiel der „Tegernſeer.“ 
. Auf vielſeitigen Wunſch 
Der siebente Bua 


ar Bauernpoſſe in 3 Akten von Max Neal und 
N Mar Ferner. 


Freitag, den 25. April, abends 8 Uhr: 
Zar und Zimmermann 


Deutsche Theatergemeinde - 
Königshütte / Hotel „Graf Reden“ fleißige 
I rauen! 


Telefon 150. 
1203 roße Lehrbuch 


der Wüſche. due dene 
Anleitung zus Serflellung I 


Montag, den 21. April (2. Oſterfeiertag) 
2 letzte Gaſtſpiele der „Tegernſeer“! 


DRUCKSACHEN 


Komiſche Oper in 3 Aufzügen von Albert Lortzing. Anfang 4 uhr Der siebente Bua | dg de dms \ 
1 Sonntag, den 27. April, nachm. 3½ Uhr: Bauernpoſſe. Das Puch der baus 1 91 
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Märchen in 5 Bildern von Benno Franke. 
Muſik von Walter Angermayer. 


Montag, den 28. April, abends 8 Uhr: 
Kaiser von Amerika 


Eine politiihe Komödie von Bernhard Shaw. 
1 Deutſch von Siegfried Trebitſch. 


5 und Bertreterbejug 


NAK EAD DRUKARSKI 


ZAKLADY ARTYSTYCZNO-GRAFICZNE 
KATOWICE, KOSCHUSZKI 29 - TEL. 2097 


Seifen- und Schuherem - Fabrikation 


ım Hause richten wir ein. 
Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
bejondere Räume nicht nötig. 
Auskunft koſtenlos! Rückporto erwünſchtl 


one Beyer, Leipzig 
Chemische, Fabrik Heinrich & Münkner 


Ueberan erhältlich, auch 
Nachn. dom Verlag 


35 Wir bitten unsere werten Leser 
Inserat 

; in der Geschäftsstelle möglichst 
rechizeitig aufzugeben. 
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